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Niebuhr erzählt in einem Briefe an ſeine 
Freundin Hens ler“), daß er für feinen Marcus 
Erzählungen aus der Griechiſchen Mythologie 
ſchreibe. Wie ein ſolcher Mann dieſe den Ge— 
lehrten anheimgefallenen Sagen als Kindergeſchich— 


ten auffaßte, und wie ſein Geiſt ſich den Begriffen 


) Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr, Bd. II, 
S. 485 ff., Briefe Nr. 452 vom 19. Januar 1822. 
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eines vierjährigen Kindes anſchmiegte, iſt wohl 
merkwürdig, und dieſe Erzählungen, die dem Sohne 
erhalten worden ſind, haben dadurch gewiß noch 
ein weiteres Intereſſe, als für Niebuhrs perſön— 


liche Freunde. 


So mögen denn dieſe Geſchichten Eigenthum 


des Publikums werden, und vor Allem iſt es der 
Wunſch des Sohnes, daß ſie einem Kinde ähnliche 
Freude, wie einſt ihm, bereiten mögen. Zwar 
kann die bloße Schrift kein Bild der Lebendigkeit 
und Anſchanlichkeit geben, welche dieſe Erzählungen 
für den Knaben hatten; denn der zärtliche Vater 
malte bei dem Leſen das Erzählte vielfach aus, 
und der Knabe trat in einen Kreis von befreun⸗ 
deten und durch Bildwerke ihm ſchon vertrauten 
Geſtalten. Lebhaft erinnert er ſich noch, mit wel— 
chem Jubel er am Aventin die Höhle des Cakus 
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zu entdecken meinte, und wie er abweichende Dar— 
ſtellungen der Geſchichte des Hercules auf Sarco— 
phagen und andern Basreliefs mit der Erzählung 


des Vaters zu vereinigen ſuchte. 


Inhalt. 


Die Fahrt der Argonauten 
en vom Hercules 


Die Fahrt der Argonnuten. 


| Es war ein König in Griechenland, der hieß 
Athamas, und feine Frau hieß Nophela: die 
hatten zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, 
die waren ſehr gut und hatten ſich ſehr lieb. Der 
Sohn hieß Phrixus und die Tochter Helle. 
Der Vater aber war böſe, und verſtieß ſeine Frau, 
die Mutter der guten Kinder, und heirathete 
eine andere Frau, die hieß Ino und war ſehr 
böſe. Die behandelte die armen Kinder ſehr ſchlecht, 
und gab ihnen ſchlecht zu eſſen und ſchlechte Klei— 
der, und ſchlug ſie, obgleich ſie gut waren, weil 
ſie nach ihrer Mutter weinten. Sie war eine ſehr 
böſe Stiefmutter. Zuletzt wollte ſie den Knaben 
Phrixus opfern. Als er aber zum Altar ge— 
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bracht war, brachte der Gott Hermes einen ſchö— 
nen, großen Widder, der hatte Wolle von Gold 
und konnte auf den Wolken laufen. Auf dieſen 
Widder mit dem goldnen Vließ ſetzte Hermes 
Phrixus und auch ſeine Schweſter Helle, und 
ſagte ihnen, ſie ſollten nach dem Lande Kolchis 
durch die Luft gehen. 

Der Widder aber wußte den Weg. Die Kin⸗ 
der mußten ſich mit einer Hand am Horn feſt⸗ 
halten, und den andern Arm ſchlugen ſie eines 
um des andern Leib: aber Helle ließ den Bru⸗ 
der los und fiel herunter in die See. Phrixus 
weinte ſehr, weil ſeine gute Schweſter todt war, 
ritt aber immer fort und kam nach Kolchis. 
Da opferte er den Widder, und das goldne Vließ 
nagelte er an einen Eichbaum. 

Nachher war in Theſſalien ein anderer König, 
der hieß Pelias. Der hatte einen Bruder, der 
hieß Aeſon, und dieſer einen Sohn, der hieß 


Jaſon. Jaſon war jung und ein tapfrer 
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Ritter: er wohnte bei ſeinem Vater außer der 
Stadt. Nun war dem Könige Pelias geſagt wor— 
den, ein Mann, der mit einem Schuh zu ihm käme, 
würde ihm das Königreich nehmen. Da geſchah es, 
daß der König Pelias ein Gaſtmahl gab und 
Jaſon dazu einladen ließ. Jaſon mußte durch 
einen Bach gehen, um zur Stadt zu kommen, 
denn es war keine Brücke über den Bach. Es 
war die Nacht ein ſtarkes Gewitter geweſen und 
hatte ſehr ſtark geregnet; der Bach war voll 
Waſſer und floß ſtark, wie zu Albano, als der 
ſtarke Regen war. Da gingen die Bänder an ſei⸗ 
nem einen Schuhe los, und er verlor ihn im 
Waſſer und kam mit einem Schuh in des Königs 
Haus. Als König Pelias das ſah, erſchrak er, 
und ſagte an Jaſon, er ſolle aus dem Lande 
gehen und nicht wieder zurückkommen, wenn er 
ihm nicht das goldne Vließ brächte. 

Jaſon war nicht bange, und ließ alle tapfren 
Ritter bitten, mit ihm zu gehen. Denn um das 
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Vließ zu bekommen, mußte man mit böſen Thieren 
und böſen Menſchen kämpfen. 


Safon baute ſich ein großes Schiff für ſich 


und ſeine Geſellen. Dabei half ihm die Göttin 
Minerva, die ihn lieb hatte, und ſchenkte ihm 


einen Baum zum Maſt: wenn Jaſon den fragte, 


ſo ſagte der ihm, was er thun ſollte. 

Das Schiff hieß Argo, und die auf dem 
Schiff gingen, nennt man die Argonauten. 
Unter den Argonauten war auch Hereules und 


zwei Brüder, die hatten Flügel und konnten 


durch die Luft fliegen, und ein Held, der hieß 
Pollux, der ſchlug alle zu Boden, die mit ihm 
auf die Fauſt kämpften. 

Da kamen ſie mit dem Schiff nach einem 
Lande, deſſen König hieß Amykus, und wenn 
Fremde nach ſeinem Lande kamen, ſo mußten ſie 
mit ihm kämpfen, und er war ſehr ſtark und 
ſchlug alle todt. Pollux aber ſchlug ihn zu Bo⸗ 
den und ſchlug ihn todt, denn er war ſehr böſe. 
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Darnach kamen die Argonauten mit ihrem 
Schiff Argo nach einer Stadt Salmydeſſa, 
dort wohnte ein König mit Namen Phineus. 
Der hatte Jupiter böſe gemacht, und Jupiter, 
um ihn zu ſtrafen, machte ihn blind, und wenn 
er ſich zu Tiſch ſetzen wollte, um zu eſſen, ſo 
kamen abſcheuliche große Vögel, die man Harpyen 
nannte. Dieſe Harpyen hatten eine Haut von 
Eiſen wie ein Panzer, und wenn die Leute des 
blinden Phineus nach ihnen ſchoſſen oder hieben, 
ſo konnten ſie ſie nicht verwunden: die Harpyen 
hatten auch große, ſcharfe, eiſerne Krallen, womit 
ſie die Leute zerriſſen, die ſie wegjagen wollten. 
Wenn nun das Eſſen aufgetragen war, ſo kamen 
ſie und ſchleppten es weg, und wenn ſie nicht 
alles wegtragen konnten, ſo beſchmutzten ſie die 
Schüſſeln und den Tiſch, daß es ganz abſcheulich 
ſtank. Da nun der arme Phineus niemals 
ordentlich eſſen konnte, ſo verhungerte er beinahe. 
Als die Helden zu ihm kamen, erzählte er ihnen 
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ſein Unglück, und weinte ſehr, und bat ſie, ihm 
doch zu helfen. Die Helden ſetzten ſich mit ihm 
zu Tiſch, und als das Eſſen hereingebracht ward, 
fo kamen auch die Harpyen hereingeflogen. Ja- 
ſon und ſeine Gefährten zogen ihre Schwerter 
und Hieben nach ihnen, das half aber nichts. 
Die beiden Söhne des Boreas, Zetus und 
Kalais, welche Flügel hatten, ſchwangen ſich in 
die Luft, da wurden die Harpyen bange und 
flogen weg, und die beiden Helden flogen hinter 
ihnen her: die Harpyen wurden zuletzt müde und 
ganz angſt, und fielen in die See und ertranken. 
Da kamen Zetus und Kalais zurück, und nun 
hatte der arme Phineus Ruhe und konnte 
eſſen. 

Als der Wind günſtig war, gingen die Helden 
wieder auf ihr Schiff Argo, um nach Kol- 


chis zu ſegeln, und als ſie von Phineus Ab⸗ 


ſchied nahmen, umarmte er ſie und küßte ſie, 
und dankte ihnen noch vielmals, daß ſie ihm aus 


FE HT 


ſeiner großen Noth geholfen hatten, und zum 
Dank gab er ihnen einen guten Rath. Auf der 
großen See, über die ſie ſegeln mußten, ſchwam— 
men zwei große Felſen, wie die Eisberge in der 
See ſchwimmen, wo gar kein Sommer iſt, ſon— 
dern immer Winter. Die Felſen waren hoch 
wie Monte Capo, und wenn ſie aneinander⸗ 
ſtießen, ſo ſchlugen ſie alles in Stücke, was dazwi⸗ 
ſchen war; wenn Fiſche im Waſſer ſchwammen, ſo 
ſchlugen ſie ſie todt, und wenn Vögel durch die 
Luft flogen, wenn die Felſen zuſammenſchlugen, ſo 
ſchlugen fie fie todt; und wenn ein Schiff durch 
ſegeln wollte, ſo fuhren ſie aneinander, wenn 
das Schiff in der Mitte war, und ſchlugen es in 
kleine Stücke und alle Menſchen, die darauf 
waren, todt. Die Felſen hatte Jupiter in die 
See geſetzt, damit kein Schiff nach Kolchis kom— 
men ſollte. Nun wußte aber Phineus, daß die 
Felſen immer weit auseinanderfuhren, wenn ſie 


zuſammengeſchlagen hatten, und ſie fuhren immer 
Niebuhr, Griech. Heroengeſchichten. 2 
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zuſammen, wenn ein Fiſch durchſchwimmen, oder 
ein Vogel durchfliegen, oder ein Schiff durch— 
fahren wollte. 

Deswegen gab er den Argonauten einen 
klugen Rath, und ſie thaten, was er ihnen rieth, 
und kamen glücklich hindurch, und ich will dir 
erzählen, wie ſie es machten. 

Als ſie ankamen, wo die Felſen ſchwammen, da 
lagen ſie weit voneinander, ſo weit als Monte 
Ca vo von Rom liegt, und fingen gleich an, ſich 
näher zu kommen. Die Argonauten ſegelten 
grade auf die Mitte zu, und als ſie dicht vor 
ihnen waren, ſtand einer von den Helden vorn 
auf dem Schiff und hielt eine Taube in der 
Hand, und ließ ſie fliegen: wenn nun etwas 
Lebendiges zwiſchen die Felſen kam, ſo mußten ſie 
zuſammenſchlagen, und dann fuhren ſie wieder 
weit auseinander. Die Taube war geſchwind, 
und die Göttin Minerva half ihr, weil es eine 
ſehr gute Taube war, ſie war ganz weiß. Als 
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die Felſen zuſammenſchlugen, war nur noch ihr 
Schwanz dazwiſchen, und der ward ihr ausge— 
riſſen, aber die Federn wuchſen bald wieder. Da 
fuhren nun die Felſen wieder ganz weit ausein— 
ander, und nun ruderten alle Helden aus allen 
Kräften und kamen glücklich durch: als die Felſen 
wieder zuſammenfuhren, ſchlugen ſie nur ein klei— 
nes Stück hinten vom Schiff ab. Die Taube 
ſetzte ſich wieder auf das Schiff und war nicht 
böſe auf die Argonauten, und hernach nahm 
Minerva ſie und ſetzte ſie an den Himmel, 
und da iſt ſie jetzt ein ſchönes Sternbild. 

Als die Argonauten glücklich durch die 
Symplegaden gekommen waren, liefen ſie end— 
lich in den Fluß Phaſis ein, der durch Kolchis 
fließt. Einige blieben auf dem Schiff, Jaſon. 


aber und Pollux und viele andre Helden gingen 


in die Stadt, wo der König wohnte. Der König 
hieß Aeetes, und hatte eine Tochter, die hieß 


Medea. Jaſon ſagte dem König Aeetes, 
2 * 
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daß Pelias ſie geſchickt habe, um das goldne 


Vließ zu bringen, und bat ihn, daß er es ihm 


geben wollte. Aeetes wollte das Vließ nicht 
verlieren, und konnte es auch Jaſon nicht ab⸗ 
ſchlagen, denn es war beſtimmt, daß er es her— 
geben müſſe, wenn einer aus Griechenland käme 


und es verlangte. Er ſagte alſo Jaſon, er ſolle d 


es haben, aber er müſſe zuvor die ehernen Stiere 
vor einen Pflug ſpannen und ein großes Stück 
Feld umpflügen, und dann die Zähne des Drachen 
ſäen. Die ehernen Stiere hatte Vulcan gemacht, 
ſie gingen und bewegten ſich, und lebten wie wirk— 
liche Stiere, aber fie bliejen Feuer aus der Naſe 
und dem Maul, und waren noch viel böſer und 
ſtärker als wirkliche Stiere. Deswegen hatten ſie 
einen Stall, von großen Steinen und Eiſen ge⸗ 
baut, und waren darin mit ſtarken eiſernen Ketten 
angebunden. 

Und wenn die Drachenzähne unter die Erde 


kamen, wie Korn unter die Erde kommt, wenn es 


* f 7 
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geſäet wird, ſo wuchſen eiſerne Männer aus der 
Erde heraus, mit Lanzen und Schwertern, die 
den, der ſie geſäet hatte, umbrachten. Alſo wollte 
der König, daß die Stiere Jaſon tödten ſollten, 
und wenn die Stiere ihn nicht tödteten, ſo dachte 
er, daß es die eiſernen Männer thun würden. 
Die Tochter des Königs, Medea, ſah Ja— 
ſon bei ihrem Vater und gewann ihn lieb, und 
es that ihr leid, daß Jaſon umkommen ſollte. 
Sie konnte Zauberſäfte kochen, und ſetzte ſich auf 
einen Wagen, der mit fliegenden Schlangen be— 
ſpannt war, und ſo flog ſie durch die Luft, und 
ſammelte Kräuter auf vielen Bergen und in Thä— 
lern „an den Ufern von Bächen, und aus allen 
dieſen Kräutern drückte fie den Saft aus und be- 
reitete ihn, und dann ging ſie zu Jaſon, ohne 
daß ihr Vater es wußte, und brachte ihm den 
Saft, und ſagte ihm, daß er damit ſein Geſicht 
und ſeine Hände und Arme und Beine reiben 


ſollte, und auch ſeine Rüſtung, ſeinen Schild, 
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fein Schwert und Lanze. Dadurch ward er einen 
ganzen Tag lang noch viel ſtärker als alle die 
andern Heroen, und das Feuer verbrannte ihn 
nicht, und Eiſen verwundete ihn nicht und hieb 
nicht durch ſeinen Schild und ſeine Rüſtung; ſein 
Schwert aber und ſeine Lanze hieb und ſtach durch 
Eiſen, als ob es Butter wäre. 

Da ward denn ein Tag beſtimmt, an dem 
Jaſon die Stiere anſpannen und die Zähne ſäen 
ſollte; und früh am Morgen, ehe die Sonne auf- 
ging, kam der König Aeetes mit ſeiner Tochter 
und ſeinen Miniſtern, Generälen, Kammerherren 
und Hofleuten, und ſetzte ſich auf ſeinen Thron 
bei dem Platz, wo Jaſon pflügen ſollte, und die 
andern ſetzten ſich auf Bänke wie im Corſo bei 
dem Pferderennen, und alle Leute aus der Stadt 
kamen heraus, um zu ſehen, wie es gehen würde, 
und die Jungen kletterten auf die Bäume, um 
beſſer ſehen zu können. 


Jaſon rieb ſich und ſeine Waffen mit dem 
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Saft, wie Medea ihm geſagt hatte, und kam auf 
den Platz. Der Stall, worin die Stiere einge— 
ſperrt waren, ſtand an dem Platze. Da ward die 
Thüre aufgeſchloſſen und Jaſon ging muthig 
hinein und war gar nicht bange. Er machte die 
Stiere los von der Kette und faßte jeden mit 
einer Hand bei einem Horn und zog ſie heraus. 
Die Stiere brüllten ganz entſetzlich, und dabei 
fuhr ihnen das Feuer aus dem Maul und der 
Naſe heraus, und ſo viel Rauch, als wenn ein 
Haus brennt, oder als wenn der Veſuvius 
Feuer ſpeit. Da freute ſich der böſe König 
Aeetes; die aber gut waren unter den Zu— 
ſchauern und ſahen, daß Jaſon ſo ſchön und 
tapfer war, die wurden betrübt und fürchteten, 
daß er ſterben würde; denn ſie wußten nicht, daß 
Medea ihm helfe. Jaſon drückte beide Stiere 
mit dem Kopfe zur Erde; da ſchlugen ſie mit den 
Hinterfüßen, und Jaſon drückte ſo ſtark, daß ſie 
auf die Kniee fielen. 


er 

Der Pflug, an den ſie geſpannt werden follten, 
war ganz von Eiſen; den brachte Pollux herbei, 
und warf ihnen das Joch auf den Nacken und eine 
Kette um die Hörner: Jaſon hielt ſie mit dem 
Maul und der Naſe feſt auf die Erde gedrückt, 
ſo daß ſie nicht blaſen konnten. Als Pollux 
fertig war und die Stiere angeſpannt, ſprang er 
geſchwind weg, und Jaſon faßte nun die Kette 
in die eine Hand und den Sterz des Pfluges in 
die andere, und ließ die Hörner los; die Stiere 
ſprangen auf und wollten wegrennen, aber Ja— 
ſon hielt die Kette ſo feſt, daß ſie ganz langſam 
| gehen und ordentlich pflügen mußten. Als fie an⸗ 
geſpannt waren, ging die Sonne auf, und als es 
Mittag war, hatte Jaſon das ganze Stück Feld 
umgepflügt. Da nahm er den Stieren das Joch 
ab, und ließ ſie los; die Stiere waren ſo bange, 
daß fie wegliefen wie eine Katze, die Schläge be— 
kommen hat, und ſo liefen ſie, ohne ſich umzu— 
ſehen, auf die Berge. Da würden ſie die Wälder 
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in Brand geſteckt haben, wenn nicht Vulcan 
gekommen wäre und fie eingefangen und wegge— 
bracht hätte. 

Als Jaſon mit dem Pflügen fertig war, 
ging er zum König Aeetes und ſagte, daß er 
ihm nun die Zähne geben ſollte. Die Drachen 
und Schlangen haben das ganze Maul voll kleiner 
Zähne, und Aeetes gab an Jaſon einen ehernen 
Helm ganz voll Zähne. Jaſon nahm ſie mit der 
Hand heraus, ging auf dem Felde hin und her, 
und warf die Zähne nach allen Seiten; und dann 
nahm er einen großen Spieß, und ſchlug die 
Schollen, die großen Stücke Erde, klein, und 
machte die Erde eben, wie der Gärtner thut, 
wenn er geſäet hat. Und darauf ging er weg 
und legte ſich hin, um auszuruhen, bis es Abend 
wurde, denn er war ſehr müde. 

Gegen Sonnenuntergang kam er wieder auf 
das Feld, und da wuchſen allenthalben die eiſernen 
Männer heraus. Einige waren bis an die Füße 
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herausgewachſen, andere bis an die Kniee, andere 
bis an die Hüften, andere bis unter die Schultern; 
von einigen ſah man nur den Helm und die Stirn: 
ſonſt ſteckten ſie noch ganz in der Erde; wie in 
den Gemälden der Loggien bei der Schöpfung der 
Thiere nichts als der Kopf vom Pferde über der 
Erde zu ſehen iſt. Die, welche die Arme ſchon aus 
der Erde hatten und bewegen konnten, ſchüttelten 
die Spieße und hieben mit den Schwertern. Einige 
machten auch ſchon die Füße los und wollten auf 
Jaſon zukommen. 

Da that Jaſon, was ſeine Freundin Medea 
ihm geſagt hatte, nahm einen großen Stein und 
warf ihn auf das Feld mitten unter ſie. Als die 
eiſernen Männer den ſahen, ſprangen ſie geſchwind 
hin, um ihn zu nehmen. Ich denke, daß es ein 
ſchöner, großer Marmorſtein geweſen iſt. Darüber 
fingen ſie an untereinander zu zanken, weil jeder 
ihn haben wollte, und aufeinander zu ſtechen und 


zu hauen, und ſo wie einer die Füße aus der 
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Erde losgekriegt hatte, lief er auch hin, und 
ſo ſchlugen ſie ſich unter ſich todt: Jaſon aber 
ging auf dem Felde herum und hieb denen die 
Köpfe ab, die herauswuchſen. So kamen die eiſer⸗ 
nen Männer alle um, und der König Aeetes 
war ganz raſend; Medea aber, und die Helden 
und alle Zuſchauer freuten ſich ſehr. 

Am folgenden Morgen ging Ja on zum König 
Aeetes und verlangte, daß er ihm nun das Vließ 
geben ſollte: der König gab es ihm aber nicht, und 
ſagte, daß er wiederkommen ſollte. Er wollte aber 
Jaſon ermorden laſſen. Medea ſagte das an 
Jaſon, und ſagte ihm auch, daß er ſich das Vließ 
ſelbſt holen müſſe, ſonſt bekäme er es nicht. Das 
Vließ war an eine Eiche genagelt, und am Fuße 
der Eiche lag ein Drache, der nie ſchlief und alle 
Menſchen fraß, die das Vließ anrühren wollten, 
außer dem König Aeetes: und der Drache war 
unſterblich; alſo konnte Medea Jaſon nicht helfen, 
daß er ihn todtſchlüge. Der Drache aß gern ſüße 
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Kuchen, und Medea gab Jaſon Kuchen mit 
Honig; da hatte fie einen Saft hineingethan, wo⸗ 
von der Drache einſchlafen mußte. Jaſon kam 
mit den Kuchen und warf ſie ihm hin; der dumme 
Drache fraß alle und ſchlief gleich ein. Jaſon 
ſtieg über ihn weg, und zog die Nägel, womit 
das Vließ angenagelt war, mit einer Zange aus, 
und nahm das Vließ vom Baum herab, ſchlug 
ſeinen Mantel darüber und trug es auf das Schiff. 
Medea kam auch und ward Jaſons Frau und 
ging mit ihm nach Griechenland. 

Aeetes dachte, die Argonauten würden mit 
der Argo wieder eben ſo zurückfahren, wie ſie 
gekommen waren, und ſchickte viele Schiffe aus, um 
ſie anzugreifen: aber ſie gingen einen andern Weg, 
und fuhren den großen Fluß Iſter hinauf, und 
dann trugen die Helden die Argo in den Oceanus, 
der um die ganze Erde fließt, und ſetzten das Schiff 


in den, und ſo fuhren ſie außen um die Erde 


herum, und ſo kamen ſie wieder nach Jolkos: 


7 
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die Kolcher aber warteten immer bei den Sym— 
plegaden, die nun feſtſtanden, und da die Argo 
gar nicht kam, kehrten ſie nach Hauſe zurück, und 
der König Aeetes war erſchrecklich böſe. Denn 
er hatte das Vließ verloren, und die ehernen 
Stiere und die Drachenzähne, und ſeine Tochter 
war auch weg, und hatte allen ihren Schmuck 
genommen, und alle Leute lachten ihn aus. 

Als Medea mit Jaſon in Theſſalien 
angekommen war, machte ſie den alten Aeſon 
wieder jung, ſo daß ſeine weißen Haare wieder 
ſchwarz wurden, und alle ſeine Zähne wiederkamen, 
und er ſtark ward wie ein junger Mann, und nun 
noch viele Jahre lebte: den Pelias machte ſie todt, 
und Aeſon ward wieder König an ſeiner Statt. 


Gefchichten rom Hercules. 


Mercules war Sohn des Jupiter und der 
Alemena: Amphitryo war der Mann der 
Alemena, und König von Thebä in Griechen— 
land. Amphitryo war des Hercules Stief— 
vater, aber er hatte ihn lieb, als wenn er ſein 
eigener Sohn geweſen wäre. Amphitryo und 
Alemena hatten einen Sohn, der hieß Iphi— 
cles: alſo war er des Hercules Stiefbruder. 
Hercules und Iphieles lagen nicht in einer 
Wiege, ſondern in einem großen, ehernen Schild: 
in dieſem hatte die Mutter ihnen ihr Bett gemacht, 
und wenn ſie ſchlafen ſollten, ſo wurden ſie in 
dem Schilde gewiegt. Hercules ſchrie niemals. 
Niebuhr, Grich. Heroengeſchichten. 3 
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Als er klein war, hieß er nicht Hereules, ſon⸗ 


dern Alkäus oder Alkides. 

Juno war ſeiner Mutter Alemena feind und 
wollte Hercules tödten laſſen. Es war Mitter⸗ 
nacht, und Amphitryo und Alemena ſchliefen, 
und die beiden Knaben ſchliefen auch in dem Schilde, 
welcher neben dem Bett der Mutter ſtand. Da 
krochen zwei große Schlangen durch ein Loch unter 
der Thüre in das Schlafzimmer hinein, und krochen 
nach dem Schilde hin. Die Augen der Schlangen 
leuchteten wie Feuer, jo daß das ganze Schlaf⸗ 
zimmer hell ward, als wenn ein großes Feuer darin 
angezündet wäre. Sie hoben ihre Köpfe auf an der 
Seite, wo Hercules lag, und wollten in den 
Schild hineinkriechen und ihn beißen. Darüber 
bewegte ſich der Schild, und Iphieles wachte 
auf und fing an entſetzlich zu ſchreien, weil er 
bange ward. Alemena erwachte auch von ſeinem 
Geſchrei, und ſah das Licht in der Stube und 
weckte ihren Mann Amphitryo, und der ſprang 
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geſchwind auf, und nahm fein Schwert, welches 
an einem Nagel hinter dem Bett hing. 

Als Hercules die Schlangen ſah, ward er 
gar nicht bange, und ſchrie nicht, ſondern lachte, 
und griff mit jeder Hand eine Schlange um die 
Kehle und drückte ganz feſt. Nun konnten ſie ihn 
nicht beißen; ſie wandten ſich um ihn herum mit 
ihren Schwänzen: Hercules hielt aber ſo feſt, daß 
ſie ſtarben. Wie ſie todt waren, leuchteten ihre 
Augen nicht mehr, und als Amphitryo hinkam, 
war es ſchon wieder ganz dunkel. Die rief er die 
Diener, daß ſie Licht hereinbringen ſollten, und 
als das Licht kam, zeigte Hercules die beiden 
todten Schlangen, und lachte ſehr vergnügt. 

Hercules war ſchon als Kind ſehr groß, und 
aß viel Braten und Brot, aber gar keine Leckereien. 
Er lernte leſen und ſchreiben, und reiten und mit 
der Bige und Quadrige fahren, und mit dem 
Bogen ſchießen und mit dem Wurfſpieß nach dem 


Ziel werfen, und ringen und mit dem Ceſtus 
3 * 
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kämpfen. Es war ein guter Centaur, der hieß 
Chiron, der lehrte ihn die Sterne kennen, und 


die Kräuter und Gewächſe, und erzählte ihm davon, 


und von den Thieren, das hörte Hercules ſehr 


gern, und lernte alles ſehr gut. Er war ſehr gut, 
nur hatte er einen Fehler, daß er raſend ward, wenn 
er böſe ward, und dann that er Böſes, und weinte 
nachher ſehr über das, was er gethan hatte, aber 
es war zu ſpät und er konnte es nicht wieder gut 
machen. Alemena und Amphitryo hatten ihn 
dafür nicht geſtraft, als er klein war. Er hatte 
einen Lehrmeiſter, der hieß Linus, der lehrte ihn 


die Guitarre ſpielen, und da Hercules unauf⸗ 


merkſam war, ſchlug Linus ihn, und darüber ward 
Hercules ſo böſe, daß er die Guitarre nahm und 
Linus damit auf den Kopf ſchlug, daß er ſtarb. 

Da wollte ihn Amphitryo nicht länger im 
Hauſe behalten, und ſchickte ihn zu ſeinen Rinder⸗ 
heerden auf den Berg Kithäron. Dieſer Berg 


iſt nicht weit von Thebä, und war ganz mit 
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Wald bewachſen, da gingen die Rinder auf der 
Weide. Im Walde wohnte ein großer, ſehr böſer 
Löwe, der viele Rinder und viele Hirten und andere 
Menſchen zerriſſen hatte, den ſchlug Hercules 
mit einer eiſernen Keule todt. Darauf erlaubte 
ihm Amphitryo, daß er wieder nach Thebä und 
in ſein Haus zurückkommen durfte. 

Die Thebaner mußten alle Jahre hundert Ochſen 
an den König der Min yer geben; das gefiel Her- 
cules nicht, daß feine Stadt zinspflichtig fein ſollte, 
und als der König der Minyer Herolde ſchickte, 
um die Ochſen zu fordern, ſchnitt Hereules ihnen 
Naſe und Ohren ab und jagte ſie fort. Da zog 
der König Erginus mit einem großen Heer gegen 
Thebä. Der König von The bä hieß Kreon, der 
war feig und hatte kein Herz gegen den Feind zu 
gehen, und deswegen hatte er auch die Schatzung 
bezahlt: er machte Hercules zum Feldherrn, und 
darüber waren die Theb aner ſehr vergnügt, und 
hatten nun großen Muth, in den Krieg zu gehen: 
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und Minerva ſchenkte Hercules eine Rüſtung. 
Mercurius ſchenkte ihm ein Schwert, und 
Apollo einen Bogen und Pfeile, und der Panzer, 
den Minerva ſchenkte, war von Gold. Hereules 
und die Thebaner ſiegten über die Feinde und 
tödteten den König Erginus, und die Minyer, 
deren Stadt Orchomenus hieß, mußten nun 
den Thebanern alle Jahre zweihundert Ochſen 
geben. Kreon aber gab Hercules ſeine Tochter 
Megara zur Frau, die gebar ihm drei Kinder, 
und Hercules lebte vergnügt zu Thebä einige 
Jahre. Aber Juno machte ihn krank, daß er 
raſend ward, und glaubte, daß ſeine Kinder Raub⸗ 
thiere wären; da nahm er ſeinen Bogen und ſchoß 
ſie todt. Und als er das gethan hatte, ſah er, daß 
es ſeine Kinder waren, und konnte ſich nicht tröſten, 
und lief aus der Stadt in die Wälder. 

Wenn die Alten nicht wußten, was ſie thun 
ſollten, ſo gingen ſie zu den Orakeln und fragten 
Apollo um Rath. Die Orakel waren Tempel, 
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wo ein Prieſter oder eine Prieſterin ſaß, die fragte 
man, und an die ſagte Apollo, was fie ant- 
worten ſollten. Wenn ein König Krieg anfangen 
wollte, ſo ſchickte er an ein Orakel, und wenn 
Apollo ihm ſagen ließ, daß er geſchlagen werden 
würde, ſo ließ er den Krieg bleiben. 

Das beſte Orakel war zu Delphi, da ſaß 
eine Prieſterin im Tempel auf einem Dreifuß, und 
antwortete allen denen, die hinkamen: und wenn ſie 
dem Orakel gehorſam waren und es ihnen gut ging, 
ſo ſchenkten ſie goldne oder ſilberne, oder eherne 
ſchöne Sachen an den Tempel, der ganz voll von 
Geſchenken war. Die Prieſterin hieß die Pythia, 
und Delphi liegt in Griechenland am Fuße 
des Berges Parnaſſus. 

Der arme Hercules kam nach Delphi, und 
ging in den Tempel, und fragte die Pythia, was 
er thun ſollte, weil er ſo traurig war, weil er ſeine 
Kinder getödtet hatte. Die Pythia ſagte ihm, er 
ſolle nach der Stadt Tiryns gehen und dem 
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König Euryſtheus dienen, und geduldig alles thun, 
was der ihm befehlen würde. Sie fagte ihm, daß 


Euryſtheus ihm zwölf Kämpfe befehlen werde, 
die ſo gefährlich wären, daß er bei jedem umkom⸗ 
men könnte: wenn er aber Muth hätte und ge 
duldig wäre, ſo würden die Götter ihm helfen; 
und wenn er die zwölf Kämpfe überſtanden hätte, 
ſo würde er wieder vergnügt ſein und nach ſeinem 
Tode ein Gott werden. 

Der König Euryſtheus war böſe und ſchlecht, 
und hatte keinen Muth, und that nichts Gutes und 
haßte die, welche ſchöne und gute Dinge thun konnten. 
Hercules ging geduldig hin nach Tiryns, und 
trat vor den König Euryſtheus und ſagte ihm, 
daß Apollo ihm durch die Pythia befohlen habe, 
ihm zu dienen, und daß er alles thun wolle, was 
er ihm befehlen würde. 

Da ſagte der König Euryſtheus, er ſolle 
nach Nemea gehen und den Löwen todtſchlagen. 
Nemea war fein Thal mit einem dichten Walde 
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zwiſchen hohen Bergen, im Lande des Euryſtheus: 
in dem Walde wohnte ein ſehr böſer Löwe, deſſen 
Fell war ſo ſtark, daß kein Eiſen ihn verwunden 
konnte, und wenn die Hirten Spieße auf ihn warfen, 
ſo fielen ſie nieder, ohne dem Löwen Schaden zu 
thun, und der Löwe ſprang auf ſie und zerriß ſie. 
Hercules ſtellte ſich im Walde, wie die Jäger es 
thun, hinter die Bäume, daß ihn das Raubthier 
nicht ſähe, wenn er ſchießen wollte. Da kam der 
Löwe durch den Wald: er hatte Rinder gefreſſen, 
und ſein Maul und ſeine Mähne waren ganz blutig; 
er leckte ſich mit ſeiner großen Zunge das Blut, 
welches ihm am Maul ſaß, und brüllte. Wenn 
ein Löwe im Walde brüllt, ſo klingt es wie Donner, 
und die Erde zittert. Mit ſeinem Schwanz ſchlug 
er ſich die Seiten und die Bäume. Hercules 
ſchoß, aber der Pfeil ſprang ab. Hercules ſchoß 
noch einmal, aber der Pfeil konnte nicht durch die 
Haut des Löwen dringen, und wenn er auf einen 
geharniſchten Mann geſchoſſen hätte, ſo würde der 
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Pfeil durch den Panzer und durch den Körper des 
Mannes gegangen fein. Da ſah der Löwe Hercules, 
und ſprang auf ihn zu. Wenn ein Löwe ſpringt, 
ſo macht er ſich krumm, legt ſich mit der Bruſt 
auf die Erde, und zieht den Schweif zwiſchen die 
Hinterbeine: er kann ſo weit ſpringen, als die Stube 
mit dem Ofen lang iſt. Hercules wickelte ſeinen 
Mantel um den linken Arm, um ihn abzuhalten, 
und in die rechte Hand nahm er eine große Keule, 
die er ſich im Walde gehauen hatte, und mit der 
ſchlug er den Löwen auf den Kopf. Der Löwe aber 
blieb nicht todt, ſondern ſtand auf den Füßen, er 
war aber ganz erſchrocken. Da ſprang Hercules 
über ihn, und faßte ſeinen Hals zwiſchen ſeine beiden 
Arme, und hob ihn auf, und erwürgte ihn: mit 
den Füßen ſtand er auf den Hinterbeinen des Löwen. 
Als der Löwe todt war, zog er ihm das Fell ab 
und hing es ſich um: den Rachen des Löwen ſetzte 
er ſich auf den Kopf, als ob es ein Helm wäre, 
und das Fell von den Vorderfüßen knotete er um 
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ſeinen Hals zuſammen. Seine Keule war zerbrochen, 
als er den Löwen auf den Kopf geſchlagen hatte: ſo 
ſtark waren die Knochen des Thieres. Da hieb er 
ſich eine andre Keule, und ſo ging er immer mit 
der Keule und dem Löwenfell. 

Nun kam Hercules wieder zurück nach Ti— 
ryns und ließ dem König ſagen, daß der Löwe todt 
ſei. Da fürchtete Euryſtheus ſich ſehr vor ihm, 
und ließ ſich unter der Erde eine Kammer von 
Erz machen, in die ging er hinunter, wenn Her— 
cules kam; und es war ein Gitter daran, durch 
das ſprach er mit ihm und befahl ihm hinzugehen 
und die Hydra von Lerna todtzuſchlagen. Dieſe 
Hydra war eine große Schlange, ſo lang wie ein 
Schiff, die hatte neun Köpfe, und wohnte im 
Sumpf von Lerna. Hercules ſetzte ſich auf 
einen Wagen, und ſein Freund Jolaus lenkte 
die Pferde, und ſie fuhren hin nach Lerna. 

Die Hydra verkroch ſich vor Hercules, 
der nahm ſeinen Bogen, und wickelte Werg mit 
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Pech und Schwefel um die Pfeile und zündete das 
an, und ſchoß damit auf die Hydra in das Loch 
hinein, wo ſie ſich unter der Erde verkrochen hatte. 
Da fuhr ſie aus dem Loch heraus und auf Her— 
cules zu: Hercules packte ſie mit der einen 
Hand um den Hals, wo die neun Köpfe ſaßen; 
ſie wand ſich aber mit ihrem langen Schwanz 
um ſein eines Bein; Hercules ſchlug mit ſeiner 
Keule auf die Köpfe, und ſchlug ſie entzwei; wenn 
aber ein Kopf zerſchlagen war, ſo wuchſen zwei 
andere wieder heraus. Es kam auch ein erſchreck⸗ 
lich großer Hummer, der kniff Hercules’ Bein, 
welches die Schlange umwunden hatte, und hielt 
es feſt mit ſeinen Zangen, und that ihm ſehr 
weh; der war ein Freund von der Hydra, und 
wollte ihr helfen: aber den trat Hercules mit 
dem andern Fuß entzwei. Nun ſchlug er immer 


mit der Keule auf die Köpfe der Hydra, und 


immer wuchſen wieder neue heraus, und er wäre 
nicht mit ihr fertig geworden, wenn nicht ſein 
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Freund Jolaus bei ihm geweſen wäre. Der 
hieb Bäume um, und legte die Stücke zuſam— 
men und machte ein großes Feuer; nun nahm er 
große brennende Stücke, und wenn Hercules 
einen Kopf zerſchlagen hatte, ſo brannte er ihn 
damit, dann wuchſen keine anderen wieder heraus. 
Als alle Köpfe entzweigeſchlagen waren, war die 
Hydra todt, und Hercules tauchte die Spitzen 
ſeiner Pfeile in ihr Blut, das war ſo giftig, daß, 
wenn der Pfeil die Haut nur ritzte, ſo ſtarb der 
Menſch oder das Thier. Das war der zweite Kampf, 
den Hercules auf Befehl des Euryſtheus voll— 
brachte, wie Apollo es ihm befohlen hatte. 
Darauf befahl ihm Euryſtheus, daß er den 
Hirſch von Kerynia fangen und lebendig bringen 
ſollte. Dieſer Hirſch hatte ein goldnes Geweih 
und lief ſo geſchwind, daß kein Pferd und kein Hund 
ihn einholen konnte: Hercules aber lief auch 
eben ſo geſchwind, als er ſtark war; er lief ein 
ganzes Jahr hinter dem Hirſch her, bis er ihn 
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griff und auf ſeinen Schultern nach Tiryns trug. 
Das war der dritte Kampf. 

Darauf verlangte Euryſtheus, daß er den 
wilden Eber von Erymanthus lebendig bringen 
ſollte. Der Erymanthus iſt ein Berg in Ar- 
cadien, da wohnte dieſer Eber, und lief in alle 
Kornfelder und Gärten und verwüſtete die, und 
wenn die Leute mit Spießen gegen ihn gingen, ſo 
warf er ſie nieder und verwundete ſie mit ſeinen 


großen Hauern, daß fie ſtarben. Hercules ging, 


hin nach dem Erymanthus,; vorher aber unter- 
wegs kam er des Abends an eine Höhle, wo der 
Centaur Pholus wohnte, und wollte die Nacht 
da ſchlafen. Es wohnten viele Centauren dort 
auf dem Berge, die hatten ein großes Weinfaß, 
das war in der Höhle des Pholus, und von 
dem Wein tranken ſie nur, wenn ſie in der Höhle 
zuſammenkamen und ſchmauſeten. Andern Wein 
hatte Pholus nicht, und da Hercules, nach— 
dem er bei ihm gegeſſen hatte, ihn um Wein bat, 
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jagte er, wenn er ihm aus dem Faß zapfte, fo 
würden die andern Centauren alle kommen und 
ihn todtſchlagen. Hercules ſagte, das würde 
wohl nicht geſchehen, und zapfte ſich ſelbſt einen 
Krug voll Wein. Das war aber kein Wein wie 
der, den wir trinken, ſondern Bacchus hatte ihn 
den Centauren geſchenkt und er hatte einen Wohl— 
geruch wie die ſchönſten Roſen, und ſo ſtark, daß 
man ihn, wenn er aus dem Faß gezogen war, ſo 
weit riechen konnte, als ein Menſch ſehen kann. 
Das rochen alſo die Centauren, und kamen gleich 
herangelaufen, um Pholus todtzuſchlagen: einige 
riſſen große Felsſtücke ab, andere riſſen Pinien 
und Tannen aus der Erde, denn die Centauren 
kämpften nicht mit Schwertern und Lanzen, und 
nur ſehr wenige hatten Bogen und Pfeile. Her— 
eules ſtellte ſich an den Eingang der Höhle und 
warf Holzbrände gegen die Centauren, und ſpannte 
ſeinen Bogen, und ſchoß mit den Pfeilen, deren 
Spitze in das Blut der Hydra von Lerna getaucht 
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war, und die er damit traf, die ſtarben gleich, als 
ob die Hydra ſelbſt ſie gebiſſen hätte. Da flohen 
die übrigen. Pholus wunderte ſich, daß ein kleiner 
Pfeil ein ſo großes Geſchöpf tödten könnte, und 
zog einen Pfeil aus einem der Centauren, die todt 
lagen, heraus und beſah ihn; er war aber unvor— 
ſichtig und ließ den Pfeil aus der Hand fallen, 
und der Pfeil fiel auf ſeinen Fuß, und er ſtarb 
gleich. Hercules hatte den fliehenden Centauren 
nachgejagt, und als er zurückkam, fand er den 
armen Pholus todt. Da ward er ſehr betrübt, | 
daß er das Weinfaß gegen deſſen Bitten geöffnet 
hatte, und er verbrannte ſeinen Leichnam, und be= 
grub ſeine Aſche und ſeine Gebeine. 

Darauf ging er auf den Erymanthus, und 
dachte, daß der Eber gegen ihn laufen ſollte wie 
gegen andere Jäger, und dann wollte er ihn greifen; 
aber der Eber ward bange vor ihm und lief weg. 
Hercules lief ihm nach, und der Eber immer 
vor ihm her, und ſprang in der Angſt in eine 
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tiefe Schlucht, die war voll Schnee, denn auf den 
Bergen von Arcadien liegt tiefer Schnee wie auf 
den Alpen. Da hatte Hercules eine Schlinge 
von einem ſtarken Tau gemacht, und die warf er 
ihm um die Beine und den Leib, als er zappelte, 
um herauszukommen, und zog ihn hinauf zu ſich, 
und warf das Thier auf ſeine Schultern, und 
trug ihn nach Tiryns. Der Eber lag auf dem 
Rücken, mit den Beinen in die Höhe, und grunzte 
und ſchlug mit dem Kopf und den Beinen, aber 
er konnte ſich nicht losmachen. Das war die vierte 
Arbeit. 

Dann befahl ihm Euryſtheus, daß er den 
Stall des Augeas in einem Tage ausmiſten ſollte. 
Augeas war König von Elis und hatte 3000 
Rinder, die hatten einen Stall, ſo groß wie der 
Palatinus, das war ein Hof, und rund herum 
ging eine Mauer mit Gewölben, da trieb man 
Abends die Rinder vom Felde hin. Die Leute des 


Königs Augeas waren faul und ließen den Miſt liegen, 
Niebuhr, Griech. Heroengeſchichten. 4 
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und der ward ſo hoch, daß die Rinder nicht mehr 
in die Gewölbe kommen konnten, und daß man 
ein ganzes Jahr hätte arbeiten müſſen, um ihn 
auszugraben und wegzufahren. Da grub Hereu— 
les einen tiefen Graben bis an die Mauer des 
Hofs, und in den Garten führte er das Waſſer 
von zwei Flüſſen, die mit großer Gewalt von den 
Bergen kommen, und dann machte er ein großes 
Loch in die Mauer: da ſtrömte das Waſſer in 
den Hof; und nun brach er ein anderes Loch in 
die Mauer an der andern Seite, da lief das 
Waſſer wieder heraus und ſpülte allen Miſt weg, 
und der ganze Hof war in einem Tage rein, ſo 
daß das Pflaſter ganz rein war, wie das Straßen⸗ 
pflaſter in Albano, nachdem der Regenſtrom 
allen Koth weggeſpült hatte, als die Leute aus 
dem Hauſe neben dem Böttcher den Koth und 
Stroh auf die Straßen fegten, damit der Strom 
es wegnehme. Und vorher hatte der Miſt ſo 
hoch wie unſre Stube gelegen. Augeas hatte 


Hercules den zehnten Theil ſeiner Rinder vers 
ſprochen, wenn er ihm den Stall in einem Tage 
a ausmiſtete, wie er ihm geſagt hatte, daß er es 
thun wollte; aber er war ſchlecht und hielt ſein 
Wort nicht, und dafür ward er nachher geſtraft, 
als Hereules alle Arbeiten für Euryſtheus 
vollbracht hatte, denn da kam Hercules und 
machte Krieg gegen ihn und ſchlug ihn todt. Das 
war die fünfte Arbeit. 

Darauf befahl ihm Euryſtheus, die Vögel 
aus dem Sumpf von Stymphalus herauszujagen. 
Dieſe Vögel hatten eiſerne Schnäbel und Klauen 
wie die Harpyen, und biſſen Menſchen und Thiere 
todt, und wenn ſie ſie gefreſſen hatten, flogen ſie 
wieder nach dem Sumpf. Der Sumpf war wie 
ein großer See, und ſah aus wie ein See, außer 
daß viele Bäume darin ſtanden, als wie ein großer 
Wald: man konnte nicht mit einem Boot darauf 
fahren, weil das Waſſer nicht tief, ſondern dicker 


Schlamm war, und man konnte auch nicht hinein— 
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gehen, denn wenn man den Fuß hineinſetzte, fo 
ſank man in den Schlamm hinein. Da hätte 
auch Hercules die böſen Vögel nicht herausjagen 
können, wenn ihm nicht der gute Vulcan geholfen 
hätte. Der machte eine Klapper von Erz und 
ſchenkte ſie an Hercules, der ſtellte ſich mit der 
Klapper auf einen Berg bei dem Sumpf und 
drehte ſie um, und die machte einen ſo entſetzlichen 
Lärm, daß die Vögel bange wurden und alle weg⸗ 
flogen. Wie ſie flogen, nahm Hercules ſeinen 
Bogen und ſchoß nach ihnen, und tödtete einige, 
und die andern waren ſo erſchrocken, daß ſie weit 
über das Meer flogen und niemals wiederkamen. 
Das war die ſechſte Arbeit. 

Darauf befahl ihm Euryſtheus, daß er den 
grimmigen Stier aus Kreta bringen ſollte. Her- 
cules ging mit einem Schiff nach Kreta und bat 
Minos, den König der Inſel Kreta, daß er ihm 
erlaubte, den Stier zu fangen, und das erlaubte 


Minos ihm ſehr gern, denn der Stier verwüſtete 
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das Land, und kein Menſch konnte mit ihm kämpfen. 
Hercules aber packte ihn bei den Hörnern und 
zog ihn fort, und brachte ihn auf das Schiff, 


und kam wieder nach dem Peloponneſus, und 


ſchleppte den Stier nach Tiryns. Neptun ver- 
bot den Stier zu tödten, und ſo lief er wieder 
weg und that viel Schaden im ganzen Lande, bis 
Theſeus ihn tödtete. Das war der ſiebente 
Kampf. 

Darauf befahl ihm Euryſtheus die Pferde 
des Königs Diomedes von Thracien zu 
bringen. Hercules ging wieder mit einem 
Schiff und kam nach Thracien. Die Pferde 
waren ſehr böſe und fraßen Menſchen, und der 
König Diomedes war ſo böſe, daß er die Frem— 
den, die nach ſeinem Lande kamen, den Pferden 
vorwerfen ließ: die zerriſſen ſie und fraßen ſie, 
wie die Tiger thun und böſe Wölfe. Diomedes 
wollte die Pferde nicht geben, als Hercules fie 
forderte; da ſchlug Hercules ihn tobt, und 
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ließ ihn von ſeinen eigenen Pferden freſſen. Die 
Pferde brachte er auf fein Schiff, und nach Ti- 
ryns: Euryſtheus aber ließ fie laufen; wie fie 
in die Wälder kamen, zerriſſen die Raubthiere ſie, 
und ſo kamen dieſe böſen Thiere um. Das war 
die achte Arbeit. 

Die Amazonen waren ein Volk von lauter 
Weibern, die auf Pferden ritten und Krieg führten, 
und ſo tapfer waren wie Helden: ihre Königin 
hieß Hippolyta; dieſe hatte einen koſtbaren 
Gürtel von Gold mit Edelſteinen, den hatte ihr 
Mars geſchenkt. Von dieſem Gürtel hatte Eury— 
ſtheus gehört, und wollte ihn für ſeine Tochter 
Ad meta haben, und befahl Hercules, daß er- 
ihn bringen ſollte. Hercules ließ in Griechen- 
land bekannt machen, daß er gegen die Amazonen 
in den Krieg ziehen wolle, und daß tapfere Männer 
mit ihm gehen könnten. Er ging mit einem Schiffe 
und nahm die, welche zu ihm gekommen waren, 
mit ſich. Als er nach dem Lande der Amazonen 


— 47 > 


gekommen war, ließ er der Königin Hippolyta 
wiſſen, weswegen Euryſtheus ihn geſchickt habe. 
Hippolyta wußte, daß Hercules dem Eury— 
ſtheus gehorchen müſſe, weil Apollo es ihm befohlen 
hatte, und wollte ihm den Gürtel ſchenken: aber die 
Amazonen wollten es nicht leiden, und griffen 
Hercules und ſeine Gefährten an. Da ward eine 
große Schlacht gefochten, die auf vielen Basreliefs 
abgebildet iſt; die Amazonen fochten zu Pferde, 
und Hercules und ſeine Begleiter zu Fuß; und 
wenn Hercules nicht dageweſen wäre, ſo würden 
die Frauen geſiegt haben. Aber Hercules ſchlug 
ſie in die Flucht, und nahm Hippolyta gefangen: 
er that ihr aber nichts zu Leide und ließ fie wie- 
der los, als er ihren Gürtel bekommen hatte. 
Da wandte er um mit dem Schiff und ſegelte 
wieder nach Griechenland: und bei Troja 
warf er Anker, und ging ans Land und in die 
Stadt. Damals war Laomedon König von 
Troja, und war ſehr reich und mächtig; aber 
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Apollo und Neptun waren ihm feind und 


hatten ihn und ſein Reich in große Noth gebracht. 


Das war ſo zugegangen. Troja war eine große 


Stadt, und hatte keine Mauern: da kamen Apollo 
und Neptun zu Laomedon, und ſagten ihm, daß 
ſie Mauern um die Stadt aufführen wollten, die 


kein Feind zerſtören könnte, wenn er ihnen für 


ihre Arbeit Lohn geben wollte. Der König Lao⸗ 


medon glaubte, daß ſie Menſchen wären, und 
ward mit ihnen einig darüber, was er ihnen geben 
wollte, wenn ſie die Mauern bauten. Apollo 
und Neptun bauten die Mauern gewaltig hoch 
und von ungeheuer großen Felsſtücken; als ſie 
fertig waren, ſagte Lao medon, weil er ſchlecht 
war, daß er ihnen nichts dafür geben wollte; denn 
er glaubte, daß ſie nur Heroen wären, und 
wußte, daß kein Feind die Mauern einnehmen 
könnte. Die Götter aber hatten ſehen wollen, ob 
Laomedon ſein Wort halte oder lüge. Darauf 
ſchickte Neptun ein Ungeheuer, das ſtieg alle 


1 


— 
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Tage aus der See heraus, und zerriß Menſchen 
und Thiere, und kein Menſch wagte es mehr, aus 
der Stadt zu gehen: und da das Feld nicht mehr 
gebaut ward, kom Hunger und große Noth, und 
die Trojaner wollten den König todtſchlagen, 
der Schuld an dem großen Unglück war. Der 
König ſchickte zum Orakel und fragte, was er 
thun ſollte, damit das Ungeheuer nicht mehr aus 
der See komme, und das Orakel befahl, daß er 
ſeine Tochter Heſione an einen Felſen am Ufer 
binden ſolle, die werde das Ungeheuer freſſen 
und dann nicht wiederkommen. Als Hercules 
ankam, brachte man die arme Heſione hin, wo 
ſie angebunden werden ſollte. Hercules ſagte 
dem König, daß er nichts für ſeine Tochter fürchten 
ſolle, denn er wolle das Ungeheuer bekämpfen; 
wenn er es aber tödte, ſo ſolle Lao medon ihm 
die Pferde geben, welche Jupiter ihm geſchenkt 
hatte: das waren die allerſchönſten in der ganzen 


Welt. Laomedon ſagte, daß er ſie ihm geben 
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wolle. Da ließ Hercules alle andern in die 
Stadt hineingehen, und blieb bei Heſione, und 
als das Ungeheuer aus dem Meere herausſtieg 
und gegen Heſione losgehen wollte, griff er es 
an und ſchlug es todt, und brachte Heſione wieder 
zu ihrem Vater. Der war aber ſo ſchlecht, daß 
er Hercules die Pferde nicht gab. Hercules 
ward böſe, aber er wollte keinen Krieg anfangen, 
weil er noch nicht alle Arbeiten vollendet hatte, 
die ihm die Götter befohlen hatten. Er ließ alſo 


Lao medon ſagen, daß er ihn künftig ſtrafen werde, 
und ſegelte nach Tiryns, und gab den Gürtel 
an Euryſtheus. Das war die neunte Arbeit. 
Bei Spanien liegt eine Inſel, wo jetzt die 
große Stadt Cadix ſteht, die hieß damals Er y- 
thia, und es war noch keine Stadt dort, ſondern 
ſehr ſchöne Weiden mit vortrefflichem Graſe, da 
weideten die Rinder des Königs Geryon. Dieſe 
Rinder waren die allerſchönſten, und alle roth 
von Farbe, und der Hund, der ſie bewachte, hieß 
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Orthus, und hatte zwei Köpfe und war ſo 
ſtark, daß er ſich hätte mit zwei Wölfen zugleich 
beißen und ſie umbringen können. Der König 
Geryon war wie von drei großen Rieſen zu— 
ſammengewachſen, und hatte drei Köpfe, ſechs 
Arme und ſechs Beine. Das war nicht leicht, 
dem die Rinder zu nehmen, wenn man auch den 
Hund todtgeſchlagen hätte: und da, dachte Eury— 
ſtheus, müßte Hercules gewiß umkommen. Des— 
halb befahl er ihm, die Rinder des Geryon zu 
bringen. Hercules ging allein hin, und nahm 
ſeinen Bogen mit der Keule. Er ging durch Li— 
byen, und da ſcheint die Sonne entſetzlich heiß, 
da war er böſe auf den Sonnengott, der auf ſeinem 
Wagen ganz nahe über dem Lande fuhr, und 
ſagte ihm, daß er bei Seite fahren und ihn nicht 
ſo brennen ſolle. Der Sonnengott, der auf Grie— 
chiſch Helios hieß, lachte und antwortete, daß das 
ſeine Straße wäre. Hercules ward ſehr böſe und 
ſpannte den Bogen, um auf Helios zu ſchießen: 


und damals war er nur noch Menſch und hätte f 
Helios nicht überwinden können. Helios aber 

freute ſich, daß Hercules ſo muthig war, und g 
ſagte ihm, er müſſe ſich zufrieden geben, aber er 4 
wolle ihm ſein eignes goldnes Schiff leihen, damit 
er über die See nach Erythia kommen könne. Denn 
zwiſchen Libyen und Europa iſt die See, wo 
dein Großvater geſegelt iſt, und die beiden großen 
Berge, von denen jeder an einem Ufer liegt, nennt 
man bis auf dieſen Tag die Säulen des Hercules. 
Als Hercules auf dem Oceanus fuhr, wollte der 


Gott Oceanus verſuchen, ob er auch bange würde, 
und ließ einen großen Sturm kommen; Hereules 
ſpannte wieder feinen Bogen, und da ward Oceanus | 
bange und ließ das Meer wieder ruhig werden. 

Hercules landete auf der Inſel Erythia, 
und ſchlug den Hund Orthus todt, und auch ) 
den Hirten Eurythion, und der hatte es wohl \ 
verdient, denn er ließ die Rinder Menſchen freſſen, g 


wie der König Diomedes ſeine Pferde. Darauf 
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trieb er die Rinder weg. König Geryon hörte 
das, und kam, um mit Hercules zu ſtreiten, 
und das bekam ihm übel, denn Hercules ſchoß 
ihn todt. 5 
Hercules trieb die Rinder durch Spanien 
und durch Ligurien, und die Ligyer kamen 
alle zuſammen, viele Tauſende, um ihm die Rin— 
der wegzunehmen, und alle ſchoſſen Pfeile und 
warfen Steine auf ihn. Wenn ſie ihm nahe 
kamen, ſchlug er ſie todt; aber aus der Ferne 
ſchoſſen ſie und warfen nach ihm, und dann 
konnte Hercules nur ſeine Pfeile brauchen. Weil 
ſie nun ſo viele waren, ſo hatte er alle Pfeile 
verſchoſſen, und ſo würden ſie ihn zuletzt doch 
todtgeſchoſſen haben, wenn ihm fein Vater Jupiter 
nicht geholfen hätte. Der aber ließ Steine regnen, 
und die ſchlugen viele Ligyer todt, und Hercules 
ſammelte die andern auf und warf damit auf 
die Feinde: und noch bis auf dieſen Tag ſieht 
man das Feld, was ganz voll Steine iſt, in der 
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Provence in Frankreich, und das Feld heißt 
Crau. 


Dann trieb Hereules die Rinder über die 


Alpen, und machte einen Weg für ſie über den 
Schnee und das Eis, und dann kam er mit ihnen 
an die Tiber, wo jetzt Rom ſteht; damals aber 
war keine Stadt hier, und unter dem Aventinus 


wohnte in einer Höhle ein böſer Rieſe, der hieß 


Kakus und blies Feuer aus dem Munde und 
aus der Naſe, der plagte alle Menſchen ſehr, die 
in der Gegend wohnten. Der kam Nachts, und 
ſtahl einige von den ſchönſten Rindern und zog ſie 
in ſeine Höhle, und damit Hercules nicht an 
den Fußtapfen ſehen ſollte, daß er ſie dahin gebracht, 
ſo zog er ſie am Schwanz rückwärts, und ſo ſahen 
die Fußtapfen aus, als ob Rinder aus der Höhle 
hinausgegangen wären. 

Hereules ſuchte die geſtohlenen allenthalben, 
und als er ſie gar nicht finden konnte, ging er 
mit den andern weiter. Als er ſie unter dem 


Aventin vorbeitrieb, auf der Straße, die von 
Porta San Paolo nach der Bocca della 
verita geht, da brüllte eins von Hercules’ 
Rindern, und wie die geſtohlenen das hörten, die 
in der Höhle angeſchloſſen waren, ſo antworteten 
ſie. Kakus hatte den Eingang mit großen Fels— 
ſtücken verſchloſſen, die riß Hercules weg, und 
da Kakus nicht weglaufen konnte, ſo blies er 
Feuer gegen Hercules, aber der ward nicht 
bange und ſchlug ihn todt. 

Als er nun endlich auf dem Iſthmus war 
und nicht mehr weit von Tiryns, wo der Weg 
ganz eng iſt, zwiſchen ſteilen Bergen und dem 
Meer, da griff ihn ein böſer Rieſe an, der hieß 
Alcyoneus, und warf einen Stein gegen ihn, 
der war ſo ſchwer, daß, wenn er auf einem Wagen 
gelegen hätte, ſo hätten ihn vierundzwanzig 
Büffel kaum ziehen können; aber Hercules nahm 
ſich in Acht, und fing den Stein mit ſeiner Keule 
ab: und der Stein liegt noch bis auf dieſen Tag, 


— 36 — 
wo er hingefallen iſt. Am Tage darauf kam er 
nach Tiryns, und der ſchlechte Euryſtheus be— 
kam die ſchönen Rinder. Das war die zehnte 
Arbeit, und die war Hercules ſehr ſauer ge— 
worden. 

Da befahl Euryſtheus an Hercules, daß 
er ihm die goldnen Aepfel der Hesperiden 
bringen ſollte. Als Juno Hochzeit mit dem Ju— 
piter machte, ſchenkte ſie ihm goldne Aepfel, die 
legte er in die Erde im Garten der Nymphen, 
die Hesperiden heißen, und daraus wuchſen 
Bäume, die wieder goldne Aepfel trugen. Die 
hätten viele gern ſtehlen mögen, und deswegen 
mußten die Hesperiden ſelbſt den Garten be— 
wachen, und hielten einen großen Drachen darin, 
der hundert Köpfe hatte. Hercules aber wußte 
gar nicht, wo der Garten ſei, und mußte erſt viele 
Tage umhergehen, bis er erfuhr, wo er ſei. 

Auf dem Wege begegnete ihm Antäus, der 
war ein Sohn der Erde und gewaltig ſtark; der 
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rang mit allen, die er antraf, und brachte ſie um: 
denn wenn einer ſo ſtark war, daß er Antäus zu 
Boden warf, ſo ſprang er gleich wieder auf, weil 
die Erde ſeine Mutter war, und ihn immer ſtärker 
machte, wenn er ſie berührte; und wenn er den 
Gegner niedergeworfen hatte, ſo brachte er ihn 
um. Wie Hercules das merkte, daß Antäus 
ſtärker ward, wenn er ihn auf die Erde warf, 
ſo hob er ihn zwiſchen ſeinen Armen in die Höhe, 
daß er die Erde auch nicht mit den Füßen be⸗ 
rührte, und drückte die Arme jo feſt, daß An- 
täus ſtarb. 

Darauf kam er nach Aegypten, wo Buſiris 
König war, der alle Fremden am Altar als Opfer- 
thiere opferte. Hercules ließ ſich die Hände 
binden und eine Binde wie ein Opferthier um 
das Haupt legen, und zum Altar führen und 
ſich Salz und Mehl auf den Kopf ſtreuen: wie 
aber die Prieſter das Meſſer nehmen wollten und 


ihn erſtechen, da riß er die Stricke, womit ſie ſeine 
Niebuhr, Griech. Heroengeſchichten. 5 


ZU 
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Hände gebunden hatten, entzwei, und ſchlug die 
Prieſter und den grauſamen König Buſiris todt. 

Weil Hercules ſo groß und ſtark war, ſo 
hatte er auch ſehr großen Appetit; einſtmals, da er 
ſehr hungrig war, begegnete er einem Bauer, der 
zwei Ochſen vor den Pflug geſpannt hatte und 
pflügte; den bat er, daß er ihm etwas zu eſſen 
geben ſollte, und der Bauer wollte ihm nichts 
geben. Da ward Hercules böſe auf ihn und 
jagte ihn weg, und ſpannte die Ochſen aus und 
ſchlachtete den einen, und ſchlug den Pflug in 
Stücke und machte ein Feuer mit dem Holz des 
Pflugs, und dabei briet er den Ochſen und aß 
ihn ganz auf. 

Dann kam er an den Kaukaſus, das iſt 
ein ſehr hoher Berg gegen Sonnenaufgang; an 
einer Wand dieſes Berges, die ganz ſteil war, und 
ſo hoch, daß niemand hinaufkommen konnte, hatte 
Jupiter den Prometheus mit Ketten annageln 
laſſen, und alle Tage kam ein Adler, der ihm 
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die Seite hackte. Hercules nahm ſeinen Bogen 
und ſchoß den Adler todt und bat Jupiter, daß 
er Prometheus loslaſſen ſolle, und das that 
Jupiter, und Prometheus kam wieder auf 
den Olympus zu den andern Göttern. 

Endlich kam er zu Atlas, der am Rand der Erde 
ſtand und das Himmelsgewölbe mit ſeinen Schultern 
trug, daß es nicht auf die Erde falle. Atlas 
war Bruder des Vaters der Hesperiden, und 
Hercules bat ihn, daß er ſeine Nichten überreden 
möchte, ihm Aepfel zu ſchenken. Hercules fürchtete 
ſich nicht vor dem Drachen, und würde den auch 
todtgeſchlagen haben; aber er wollte den Nymphen 
die Aepfel nicht mit Gewalt nehmen. Atlas 
ging hin zu den Hesperiden, und bis er wieder— 
kam, nahm Hercules das Himmelsgewölbe auf 
ſeine Schultern. Die Hesperiden gaben ihrem 
Oheim drei Aepfel, die ſollte er Hercules geben, 
wenn er verſpräche, daß ſie ſie wiederbekommen 


ſollten „denn alle wußten, daß Hercules hielt, 
55 
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was er verſprach. Als Atlas zurückkam, wollte 


er Hercules immer ſtehen und den Himmel halten 
laſſen, aber Hercules drohte, daß er ihn fallen 


laſſen wollte, und da nahm ihn Atlas wieder 


und gab die Aepfel. Hercules trug fie zu Eu⸗ 
ryſtheus, und ſagte ihm, daß er verſprochen 
habe, ſie wiederzugeben, und Euryſtheus hätte 


ſie gern behalten; er wußte aber, daß Jupiter 
alsdann Hercules erlauben würde, ihn zu ſtrafen, 
und ſo gab er ſie wieder an Hercules, und der 
brachte ſie an Minerva, und die ſchickte ſie an 


die Hesperiden. Das war die elfte Arbeit. 


Nun war noch eine Arbeit übrig, und wenn 


die vollendet war, ſo war Hercules frei, und 


Euryſtheus hatte ihm nichts mehr zu befehlen. 
Da gebot der ihm, den Hund Cerberus aus der 


Unterwelt heraufzubringen. 


Hercules ging an den Taenarus. Das iſt 
ein hohes Vorgebirge in Griechenland, und in 
dem Felſen ſind große Spalten und Höhlen, durch 


— 
— 


- 
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die man in die Unterwelt hinabſteigen kann; und 
da ging Hercules immer tiefer hinunter, bis er 
an den Fluß Styx kam, der um die ganze Unter- 
welt herumfließt, wo Pluto König war. Ueber 
den Fluß geht keine Brücke, ſondern Charon 
fährt mit einem Boot hinüber und herüber. 
Charon ſagte, Hercules ſei gar zu groß und 
ſchwer, und das Boot könne ihn nicht tragen, 
aber er mußte gehorchen. Mercurius begleitete 
ihn und zeigte ihm den Weg. Als er über den 
Strom gekommen war, erſchien ihm das Haupt 
der Meduſa oder der Gorgone, die alle, welche 
davor erſchraken, in Stein verwandelte; aber Her- 
cules fürchtete ſich nicht vor ihr, ſondern zog 
ſein Schwert und hieb nach ihr, und da floh ſie. 
Cerberus hätte jeden andern lebendigen Men 
ſchen gleich zerriſſen, aber wie er Hercules ſah, 
fing er an zu heulen und verkroch ſich unter 
Pluto's Thron. 

Hercules wollte den Göttern ein Opfer 
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bringen, und Pluto hatte eine große Heerde 5 


Rinder, da nahm er einen Stier, um ihn zu 
ſchlachten. Der Hirte Menötius kam herbei⸗ 
gelaufen und ſchlug nach ihm. Da faßte er ihn, 
und drückte ihn ſo erſchrecklich, daß er ihm die 
Knochen zerbrochen haben würde, wenn Pro— 
ſerpina nicht für ihn gebeten hätte, da ließ er 
ihn los. Pluto und Proſerpina begrüßten 
Hercules freundlich, und ſagten ihm, er könne 
den Cerberus gern mitnehmen, wenn er ihn 
zwingen könnte, und verſprechen wollte, ihn wieder 
zu bringen. Cerberus war ſo groß wie ein 
Elephant, und hatte drei Köpfe, und an den 
Köpfen eine Mähne von Schlangen, und ſein 
Schwanz war eine große Schlange. Hercules 
hatte ſeine Rüſtung angelegt, die Vulcan ihm 
geſchenkt hatte, und wickelte die Löwenhaut feſt 
um ſich, und packte Cerberus beim Hals, und 
zog ihn fort; die Schlange, die der Schwanz des 
Hundes war, biß ihn immer, aber Hercules ließ 
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nicht los, und ſtieg durch die Höhlen wieder hinauf, 
durch die er herabgekommen war; und als Cer- 
berus heraufkam und Licht ſah, ward er erſt ganz 
wüthend, und der Schaum lief ihm aus dem Munde, 
und wohin der fiel, wuchſen giftige Kräuter, welche 
die eſſen, die ſterben davon. Alle, die den Cerberus 
ſahen, flohen, und Euryſtheus verkroch ſich; darauf 
brachte Hercules den Hund wieder zurück und gab 
ihn an Charon, daß er ihn mit ſeinem Boot an 
das andere Ufer des Styx fahren ſollte. 

Das war die zwölfte und letzte Arbeit, und nun 
war Hercules wieder frei. Aber ſein Vater wollte 
nicht, daß er vergnügt leben ſollte, ohne die Kräfte 
zu gebrauchen, die er ihm gegeben hatte, um die 
Böſen zu ſtrafen und denen zu helfen, welchen Un— 
recht geſchah; ſondern er ſollte es ſich ſauer werden 
laſſen, ſo lange er auf der Erde lebte, und ſollte 
ſeinen Zorn bezwingen und, wenn er das nicht that, 
die Strafe dafür tragen, wie er es gethan hatte, 
als er Euryſtheus diente; und wenn er bis zuletzt 
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gut geweſen, ſo wollte er ihn in den Himmel auf⸗ 3 
nehmen und ihn reichlich belohnen für alle Mühe, 
die er auf der Erde ausgeſtanden. 

Hercules hätte den ſchlechten Euryſtheus 
für alle die Mißhandlungen, die er ihm angethan, 
leicht ſtrafen können; aber er wußte, daß er die BE. 
Knechtſchaft als Strafe getragen, und ging von 
Tiryns weg, ohne ihm etwas zu Leide zu thun. = 7 

Auf der Inſel Euböa war eine Stadt Oechaliaz 
der König von dieſer Stadt hieß Eurytus: der 
ſchoß vortrefflich mit dem Bogen, und eben ſo gut | 
ſchoſſen ſeine Söhne; und er hatte in ganz Griechen— 
land anſagen laſſen, daß niemand ſeine Tochter 
Jole zur Frau bekommen ſollte, wenn er nicht weiter 
ſchöſſe und das Ziel träfe, als er ſelbſt und ſeine 
Söhne. Jole war ſehr ſchön, und viele waren nach 
Oecha lia gekommen, um ſich mit dem Bogenſchießen 


zu verſuchen, aber keiner konnte ſo gut ſchießen wie 


Eurytus und die Eurytiden. Da kam auch Her- 
eules und ſchoß beſſer als fie: Eurytus aber hielt 
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ſein Wort nicht, und gab Hereules die Jole nicht 


zur Frau. Darüber ward Hereules ſehr böſe, 
denn wenn er etwas verſprach, ſo hielt er immer 
ſein Wort und verlangte, daß alle anderen es 


auch thun ſollten: aber er bezwang ſeinen Zorn 


und ging weg nach Theſſalien. 

Der König Admetus von der Stadt Pherä 
in Theſſalien war Hercules' Gaſtfreund, und 
Hereules ging nach ſeinem Hauſe, um dort zu 
ſchlafen und zu eſſen. Als er aber in das Haus 
kam, fand er alle ſehr betrübt und in Thränen. 
Denn der König Admetus war ſehr krank geweſen 
und würde geſtorben ſein, wenn nicht ſeine Frau 
Alceſtis, die geſund war, von den Göttern die 
Gnade erhalten hätte, daß ſie für ihren Mann 
ſterben konnte: ſo lieb hatte ſie ihn. Alſo war 
ſie geſtorben, und Ad metus war geſund geworden. 
Als er aber wieder geſund war, und hörte, daß 
ſeine Frau für ihn geſtorben ſei, war er ganz 
betrübt, und wäre lieber ſelbſt todt geweſen, wenn 
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nur Alceſtis gelebt hätte. Da kam zum Glück A 
Hercules, noch ehe der Körper verbrannt war, 
und ſtieg eilig in die Unterwelt hinab und bat 


Pluto ſo ſehr, daß er die Seele der Alceſtis 
wieder losließ: die kehrte in ihren Körper zurück, 
und der ward wieder warm und lebendig, und 
Alceſtis lebte noch lange mit ihrem Gemahl 
Ad metus, und beide waren dankbar gegen Her- 
cules als ihren allergrößten Wohlthäter, ſo lange 
fie lebten. Wenn Pluto die Seele der Aleeſtis 
nicht auf vieles Bitten losgegeben hätte, ſo würde 
Hercules Gewalt gebraucht haben, obgleich alle 
Götter ſich vor Pluto fürchteten. 

Darauf kam Iphitus, einer von Eurytus' 


Söhnen, zu Hercules, um ihn zu bitten, daß 


er ihm helfe, die Rinder ſeines Vaters zu ſuchen, 
welche der ſchlaue Dieb Autolyeus geſtohlen hatte, 
der alles, was er geſtohlen hatte, in eine andere 
Geſtalt verwandeln konnte, ſo daß der Eigenthümer 
es nicht wieder erkannte, wenn er es auch ſah. 
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Hercules glaubte, daß dies eine Liſt von Eur y- 
tus ſei, um ihn nach Euböa zu locken, und ward 
auch ſehr böſe darüber, daß ein Menſch, der ſo 
ſchlecht gegen ihn geweſen war, die Unverſchämtheit 
habe, von ihm zu verlangen, daß er ſich für ihn 
Mühe geben ſollte: aber er ward zu wüthend, und 
nahm Iphitus bei den Armen, und warf ihn 
über die Mauern der Stadt, daß er auf den Kopf 
fiel und todt blieb. Darüber ward Jupiter ſehr 
böſe, daß Hercules wieder vergeſſen hatte, daß 
er ſeinen Zorn beherrſchen ſollte, und ſeine Kräfte 
auwenden, um andern Menſchen zu helfen: alſo 
ſtrafte er Hercules mit einem ſtarken Fieber, 
und in dem Fieber ward er raſend und lief nach 
Delphi, um das Orakel des Apollo zu fragen, 
wie er wieder geſund werden könnte. Apollo 
wollte ihm nicht antworten, da nahm Hercules 
den Dreifuß weg, auf dem die Pythia ſonſt 
ſaß, wenn ſie das Orakel ſprach, und wollte den 
Tempel zerſtören. Da ſprang Apollo aus dem 
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Adytum hervor, und ſpannte den Bogen gegen 
Hercules, und Herculus gegen ihn. Jupiter ; 
aber warf ſeinen Blitz zwiſchen beide und gebot 1 
Apollo, das Orakel zu ſprechen. Apollo ſprach, 
wenn Hercules ſich als Sclave auf drei Jahre 3 
verkaufen ließe, fo werde er von feiner Krankheit 3 
und Raſerei geneſen. Das war jehr hart, aber 
Hercules war jetzt wieder gehorſam und ließ Ri 
ſich verkaufen, und es kaufte ihn Omphale, die 
Königin von Lydien. Die trieb Spott mit Her- 
cules und ließ ihn Frauenkleider anziehen und 
ſpinnen und unter ihren Frauen ſitzen, und ſie 
ſelbſt nahm ſeine Löwenhaut um ſich. Aber ſie A 
war nicht jo böſe wie Euryſtheus und befahl N 
ihm keine ſo erſchrecklichen Kämpfe. 

Als die drei Jahre vorbei waren, da war 
Hercules wieder frei, und kam nach Griechenland E 
zurück und verſammelte Helden und andere Krieger, 1 3 
um den König Laomedon zu ſtrafen. Zerftören f 
konnte er die Mauer der Stadt nicht, weil Apollo 
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und Neptun fie gebaut hatten, aber er und die 
Seinigen erſtiegen fie mit Leitern, da ward La o— 
medon erſchlagen, und Hercules gab deſſen 
Tochter Heſione ſeinem Freunde Telamon, 
der mit ihm zuerſt auf die Mauer geſtiegen war, 
zur Frau. Hercules zerſtörte die Stadt Troja 
nicht, ſondern machte einen Sohn des Lao medon 
zum König daſelbſt, der hieß Pria mus. Pria— 
mus war Vater von Paris, der die ſchöne 
Helena raubte, und von Hector, der Troja 
vertheidigte, als Agamemnon und Menelaus 
die Griechen im Krieg hinführten, und Priamus 
ward erſchlagen, als Troja erobert ward. 
Hernach rief ihn Minerva nach Phlegra, 
das iſt das ſchöne Land um Neapel, vom Veſu— 
vius dieſſeits, wo damals ſehr trotzige Rieſen 
waren, welche gegen die Götter Krieg führten, und 
Hercules focht für die Götter gegen die Rieſen. 
Zuletzt ſiegten die Götter, und Jupiter warf die 
Inſel Sicilien auf ihren König Typhoeus, 
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daß er hinfiel und nicht wieder in die Höhe kommen } 


konnte; aber die Griechen ſagten, wenn er fih 


aufheben und die Laſt, die auf ihm lag, ab⸗ 
werfen wollte, ſo kämen davon die Erdbeben her 
in Italien. Als dieſer Kampf vorüber war, 


ging Hercules wieder nach Griechenland, und 5 


der hatte eine ſehr ſchöne Tochter, Deianira, 
die wollte Hercules heirathen, und Oeneus 
wollte ſie ihm gern zur Frau geben; aber der 
Flußgott Achelous wollte ſie auch heirathen, 
und Hercules mußte mit ihm kämpfen. Als 
Achelous beſiegt war, verwandelte er ſich in 
einen fürchterlichen Drachen: den packte Hercules 
mit den Händen am Halſe; da verwandelte er 
ſich in einen ungeheuern Stier, und wollte Her- 


eules mit den Hörnern in den Leib ſtoßen: aber 


Hercules faßte ſeine Hörner mit den Händen, 
und brach eines ab; da bat Achelous, daß er 
ihm nichts mehr zu Leide thun wolle, und Her⸗ 
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cules heirathete Deianira, und nahm fie mit 


ſich. Damals brauchte er die Keule nicht mehr, 
welche er im Walde von einem wilden Oelbaum 
gemacht hatte, als er mit dem Löwen ſtritt, 
ſondern er hatte ſie in die Erde geſtoßen und den 
Göttern geweiht: die ſchlug Wurzel, und trieb 


Laub und Zweige, und der Baum, zu dem ſie 


wuchs, ſtand noch zur Zeit von Marcus 
Aurelius. 

Hercules wollte Deianira nach einer Stadt, 
Namens Trachin, bringen; auf dem Wege 
mußten ſie über den Fluß Euenus gehen, der 
iſt ſehr breit und tief, wenn es geregnet hat, 
und es war kein Boot da. Hercules ſelbſt ging 
durch den Fluß, Deianira'n aber verſprach 
ein Centaur, Namens Neſſus, der am Fluß 
wohnte und Reiſende auf ſeinem Pferderücken 
herüberbrachte, wenn ſie ihn bezahlten, ſo herüber— 
zubringen. Aber der Centaur war ein Spitz⸗ 
bube und wollte Deianira rauben und mit ihr 
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in die Berge laufen. Hercules ſchoß einen 
Pfeil gegen ihn von denen, die mit dem Blut 
der Hydra vergiftet waren, und der Böſewicht 
ſtarb; aber ehe er ſtarb, ſagte er Deianira, ſie 
ſollte das Blut aus ſeiner Wunde auffangen und, 
wenn ſie glaubte, daß Hercules ſie nicht mehr 
lieb hätte, auf ein Kleid gießen, welches Hereu— 
les anzöge, und dann würde er ſie wieder ſehr 
lieb haben. Das that der Böſewicht, um ſich zu 
rächen, und es war ein großes Unglück, daß 
Deianira ihm glaubte und das Blut auffing, 
und Hercules nichts davon ſagte. 

Der Parnaſſus und der Oeta ſind große 
Gebirge, die aus vielen Bergen beſtehen, zwiſchen 
denen Thäler ſind, wie die Bergreihen, die du 
hinter Tivoli ſiehſt. In dieſem Gebirge wohnten 
die Dorer, die waren ein kleines, aber ehe 
tapferes Volk, welches von einem andern Volk 
bekriegt wurde, das viel zahlreicher war und die 


Dryoper hieß. Der König der Dorer hieß 
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Aegimius, der hatte gehört, daß Hercules 
denen zu Hülfe kam und beiſtand, welche zu ſchwach 
waren, um ſich gegen Mächtigere, die ihnen Unrecht 
thaten, zu vertheidigen; daher bat er ihn, ſeinem 
Volk und ihm gegen die Dryoper beizuſtehen. 
Das that Hercules gern, und ſchlug die Dry— 
oper, und machte ſie ſo ſchwach, daß die Dorer 
danach in Ruhe und Frieden in ihren Gebirgen 
wohnten. Aegimius war alt, und hatte keine 
Kinder, und deswegen verordnete er, daß Her— 
cules nach ſeinem Tode König der Dorer ſein 
ſollte und ſeine Nachkommen nach ihm: damit 
waren die Do rer ſehr wohl zufrieden, und unter 
den Herakliden ſind ſie aus einem kleinen und 
ſchwachen Volk ein großes und ſehr mächtiges 
geworden. 

Nach dieſem Kriege ging Hercules nach 
Trachin und wohnte dort mit Deianira und 
ſeinen Kindern bei dem alten, guten König Key x 


und ruhte eine Zeitlang von ſeinen Arbeiten aus. 
Nie buhr, Griech. Heroengeſchichten. 6 
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Dann ließ er in ganz Griechenland anſagen, daß 
er einen Kriegszug machen wollte; und wenn das 
geſchah, ſo kamen die Tapfern aus allen Gegenden 
und Städten, um unter ſeinem Befehl zu ſtreiten. 
Als ſein Heer verſammelt war, ging er mit ihm 
über das Meer, welches zwiſchen Trachin und 
Eubba ſehr ſchmal iſt, nach dieſer Inſel, und 
führte Krieg gegen Eurytus. Eurytus und 
ſeine Söhne fielen in der Schlacht, Oechalia 
ward erobert, und Hercules führte Jole mit 
den übrigen Gefangenen nach Trachin. Er wollte 
ſie ſeinem älteſten Sohne Hyllus zur Frau 
geben: aber böſe Leute erzählten an Deianira, 
daß Hercules ſie verſtoßen und ſelbſt die Jole 
heirathen wollte, und Deianira ward darüber 
außerordentlich betrübt. | 
Hercules ging nicht gerade nach Trachin, 
ſondern wollte vorher ein Opfer wegen des Siegs 
an Jupiter bringen, am Fuß des Berges Oeta. 
Und da man ſich zu den Opfern mit weißen und 
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reinen Kleidern ſchmückte, und ſeine Kleider im 
Kriege blutig und ſchmutzig geworden waren, ſo 
ſchickte er ſeinen Diener nach ſeinem Hauſe in 
Trachin, um reine und neue Kleider zu holen. 
Da dachte zum Unglück Deianira an den bos⸗ 
haften Rath des Neſſus, und ſtrich von ſeinem 
Blut auf ein Hemd, welches ſie durch den Diener 
an Hercules ſchickte, der es anzog. Als nun 
das Hemd am Leibe warm ward, klebte es an 
die Haut, und das Gift brannte Hercules 
unerträglich; er wollte es ausziehen, aber es klebte 
feſt, und das Gift war ſchon in den Körper ge⸗ 
drungen, und Hercules fühlte, daß er davon 
ſterben mußte. Da hieb er Bäume um und 
legte ſie auf einander und ſich ſelbſt oben auf 
den Scheiterhaufen und bat ſeine Freunde, ihn 
anzuzünden. Da war bei ihm ein Jüngling, 
Namens Philoetetes, der Sohn eines feiner 
Freunde; dieſen Jüngling hatte Hereules ſehr 
lieb, und er war ihm ſehr gehorſam: dem ſchenkte 
6 * 


— 76 > 


Hercules ſeinen Bogen und ſeine Pfeile, und 
befahl ihm, daß er den Scheiterhaufen anzünden 
ſollte; und der Jüngling war ihm gehorſam, 
obgleich er ſehr traurig darüber war. Damit 
aber waren alle Hercules' Leiden und Noth 
überſtanden. Denn wie der Scheiterhaufen anfing 
zu brennen, kam ein Gewitter, und eine Wolke 


ließ ſich auf den Scheiterhaufen herab, unter 


Donner und Blitz, die Hercules' Seele aufnahm 
und in den Olympus führte; ſein Leib verbrannte. 
Als ſeine Seele im Olympus ankam; verwandelte 
Jupiter ihn in einen Gott, und Jupiter und 
alle Götter, die ihn immer lieb gehabt hatten, 


— 


begrüßten und umarmten ihn, und ſelbſt Juno, 


die ihm immer feindlich geweſen war, ward ihm 1 


gut und gab ihm ihre ſchöne Tochter Hebe zur Frau: 


und in allen Völkern, wo Hercules Gutes gethan, 


7 


Tyrannen oder böſe Thiere ausgerottet hatte, 


dachte man zu allen Zeiten mit Dankbarkeit an 


ihn, und redete von ihm mit großen Ehren; und 


4 
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nun ſind ſchon ſo viele Jahrtauſende verfloſſen, 
und noch ſpricht man mit Ruhm und Liebe von 
ihm; der ſchlechte Euryſtheus aber wird gehaßt 
und verachtet. 


Die Herakliden und Orestes. 
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Euryſtheus war fo ſchlecht, daß er nach Her⸗ 
cules' Tode feine Kinder verfolgte und umbringen 
wollte: denn er wußte wohl, daß ſie ihn einſt 
ſtrafen würden für alles Böſe, was er ihrem 
Vater gethan hatte, der ſich nicht rächen durfte. 
Der alte König Aegim ius konnte. fie nicht 
ſchützen, und ſie flohen nach Athen. Da zog 
Euryſtheus mit einem großen Heer gegen Athen 
und verlangte, daß ihm die Herakliden übergeben 
würden: aber die Athenienſer und ihr König 
Theſeus waren gut und edel, und wollten lieber 
alles wagen, als ſo ſchlecht handeln. Jolaus, 
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Hercules’ Freund, war ſchon tobt, und hörte 
in der Unterwelt, daß die Kinder ſeines Freundes 
in Gefahr waren: da bat er Pluto, ihm nur 
auf einen Tag zu erlauben, wieder lebendig zu 
werden, und auf die Oberwelt zurückzukehren und 
ſie zu vertheidigen. Und das erlaubte Pluto, 
und in der großen Schlacht ſiegten die Athe- 
nienſer, und Jolaus erſchlug ſelbſt den Eu— 
ryſtheus, und kehrte darauf wieder in die 
Unterwelt zurück; die Herakliden aber gingen 
zum König Aegimius, und als der geſtorben 
war, ward Hyllus König der Dorier an fei- 
ner Statt. 

Die Voreltern von Alemena waren Könige 
von Argos geweſen, und Hercules hatte Recht, 
König von dieſem Lande zu ſein, und nach ihm 
ſeine Söhne und Nachkommen. Nachdem Eury⸗ 
ſtheus todt war, verſuchte Hyllus mit ſeinen 
Do rern den Peloponneſus zu erobern, aber 
es gelang ihm nicht: er verlor das Leben im 


— 
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Zweikampf mit dem König Echmus von Ar- 
ka dien, und fein Sohn Kleodäus mußte mit 
den Dorern wieder in ihr Land auf den Par- 
naſſus zurückkehren. Der Peloponneſus iſt eine 
Halbinſel: das heißt, rund herum iſt die See, 
wie um eine Inſel, außer an einer Stelle, wo eine 
Landenge vom Peloponneſus nach dem andern 
Griechenland geht, die nicht breiter iſt als 
von Ponte Molle bis Capo di Bove. Dieſe 
Landenge heißt der Iſthmus, und iſt ein hohes 
Gebirge, worüber kein Weg geht, ſondern der 
Weg geht am Fuße der Berge, am Ufer des 
Meeres, und iſt ſo ſchmal, daß wenige Leute 
ihn vertheidigen können, und wenn andre oben 
auf den Bergen ſtehen, und Steine herabwer— 
fen, ſo kann niemand auf der engen Straße 
gehen. Der Peloponneſus iſt ein großes Land 
voll hoher Gebirge, und auf vielen Bergen liegt 
ſelbſt im Sommer Schnee und Eis, denn ſie ſind 
beinahe ſo hoch wie die Alpen; ſonſt ſind ſie 
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voll großer Wälder, oder Weiden; und die Thäler 
ſind ſehr fruchtbar, und es wächſt viel Korn im 
Lande, und Oliven und Reben; und es waren viele 
ſchöne Städte im Peloponneſus: Sparta, 
Argos, Mycenä, Tiryns, Korinth, Py— 
lus und viele andre mehr. 

Nach Hyllus' Tode zog ſein Sohn Kleodäus 
noch einmal wieder gegen den Iſthmus, und konnte 
nicht eindringen in den Peloponneſus, und nach 
ſeinem Tode ebenſo ſein Sohn Ariſtomachus. 
Dieſer hatte drei Söhne: Temenus, Kres⸗ 
phontes und Ariſtodemus. Die verloren 
den Muth nicht darüber, daß es ihrem Eltervater 
und Großvater und Vater nicht gelungen war, 
und bedachten, daß ihr Ureltervater Hercules 
es ſich hatte ſauer werden laſſen müſſen, um zu 
großen Ehren zu gelangen, ſondern rüſteten aufs 
neue ein Heer, und die Dorer waren ſehr bereit, 
mit ihnen zu gehen, denn ihr Land war klein 
und nicht fruchtbar, und wenn ihre Könige den 
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Peloponneſus eroberten, jo bekamen die, welche 
mit ihnen gegangen waren, ein jo ſchönes und 
großes Land. Vorher aber fragten die drei 
Herakliden das Orakel zu Delphi, was ſie 
thun ſollten, damit es ihnen beſſer gelinge als 
ihren Voreltern. Apollo antwortete ihnen, ſie 
ſollten einen Mann mit drei Augen zum Führer 
nehmen. Das kam ihnen ſehr wunderlich vor, 
und ſie waren bange, daß ſie niemals einen Mann 
mit drei Augen finden würden; wie ſie aber aus 
Delphi weggingen, begegneten ſie dem Oxylus 
aus Aetolien, der zog aus ſeinem Lande weg, 
weil er, ohne es zu wollen, einen andern mit dem 
Discus todtgeworfen hatte. O xylus aber hatte 
nur ein Auge, denn das andere war ihm mit 
einem Pfeil ausgeſchoſſen, und er ritt auf einem 
Maulthiere, welches ſeine beiden Augen geſund 
hatte. Da erriethen die Herakliden, daß 
das Orakel ihnen geboten, dieſen zum Führer 
zu nehmen, und das war auch richtig. Denn 
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Oxylus ſagte ihnen, ihre Voreltern hätten 


nicht klug gethan, den Iſthmus anzugreifen, 
ſondern ſie ſollten Schiffe bauen und über 
das Meer gehen; dann wüßten die Könige des 
Peloponneſus nicht, wo ſie landen würden, 
und könnten ihnen nicht ſo widerſtehen. Da 
zogen die Herakliden mit ihrem ganzen Heer 
an das Ufer, welches der nördlichen Küſte des 
Peloponneſus gegenüber liegt; die See iſt aber 
da ganz ſchmal. Auf den Bergen ſind viele 
Bäume, die hieben ſie um und zerſägten ſie, und 
bauten ſich Böte, und die ganz großen Bäume 
machten ſie nur hohl, und ſo wurden Böte daraus. 
Der Ort, wo ſie ſich die Fahrzeuge machten, hieß 
davon nachher Naupaktus, und jetzt heißt er 
Lepanto, und vor 250 Jahren haben die Chri⸗ 
ſten in der See von Lepanto eine große türkiſche 
Flotte beſiegt und zerſtört, womit die Türken 
Italien angreifen wollten und Italien erobert 
haben würden, wenn die Flotte nicht zerſtört 


— 
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worden wäre. Die Könige und Völker im Pelo- 
ponneſus waren auch nicht einig unter einander, 
denn die Joner, die auf der Küſte Naupaktus 
gegenüber wohnten, und die Arkadier, welche 
in der Mitte der Halbinſel wohnten, machten 
Frieden mit den Herakliden und den Do— 
rern und ließen ſie durch ihr Land ziehen, und 
das war ſehr dumm und bekam ihnen ſehr ſchlecht, 
wie du hernach hören wirſt. 

Menelaus war geſtorben, ohne einen Sohn 
zu hinterlaſſen, der ſein Königreich erben konnte, 
denn Helena hatte nur eine Tochter, Her- 
mione; und Megapenthes war der Sohn einer 


Sclavin. Agamemnon, der König von Mycenä 


war und die Griechen im Kriege gegen Troja 
angeführt hatte, als Feldherr aller griechiſchen 


Könige, hatte einen Sohn Oreſtes: der war 


noch ſehr jung, als ſein Vater, da er von Troja 
zurückkam, von feiner verbrecheriſchen Frau Kly— 
tämneſtra und von Aegiſthus erſchlagen ward, 
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und Aegiſthus wollte auch den Knaben tödten, 
aber ſeine Schweſter Elektra, die älter als er 
war, verſteckte ihn, und ſchickte ihn mit einem 
treuen Diener weg nach dem Lande Phoecis, zu 
einem Gaſtfreunde ihres Vaters, der hieß Stro— 
phius. Der ſagte auch an keinen Menſchen, daß 
der Knabe Oreſtes ſei, denn er fürchtete ſich 
vor dem ſehr böſen Aegiſthus, daß er Mörder 
ſchicken möchte, um den Knaben umbringen zu 
laſſen. Strophius hatte einen Sohn, Namens 
Pylades, der war ſehr gut, und mit dem ward 
Oreſtes erzogen, und lernte alles zugleich mit 
ihm: die Knaben hatten ſich außerordentlich lieb, 
und hatten keine Freude, wenn ſie nicht zuſammen 
waren, und als ſie groß wurden, wurden ſie 


immer mehr Freunde; und von zwei Freunden, 


die ſich ſo lieb haben, und jeder nur daran denkt, 
wie er dem andern Freude machen kann, und 
alles für ihn thut und ſein Leben für ihn wagt, 
ſagt man, daß ſie Freunde ſind und ſich lieben 
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wie Oreſtes und Pylades: und das ſagt man 
noch bis auf dieſen Tag. Beide waren groß, 
ſtark und tapfer. 

Als O reſtes erwachſen und ein großer Jüng⸗ 
ling war, ging er nach Delphi und fragte das 
Orakel, was er thun ſolle, um das Reich ſeines 
Vaters wieder zu erlangen: und das Orakel gebot 
ihm, er ſolle den Tod ſeines Vaters rächen an 
Klytämneſtra und Aegiſthus, und das ſolle 
er ohne ein Heer ausführen, er müſſe aber Liſt 
gebrauchen. Da machte er ſich auf, um nach 
Mycenä zu gehen, und fein treuer Freund Pyla— 
des begleitete ihn, und der alte Diener, der ihn 
als Knabe zu Strophius gebracht hatte. Ore⸗ 
ſtes und Pylades verſteckten ſich vor der Stadt 
in einem Grabmale; und der alte Diener, den 
kein Menſch mehr kannte, kam in den Palaſt als 
ein fremder Reiſender, und erzählte Klytäm— 
neſtra und Aegiſthus, daß Oreſtes bei einem 


Wagenrennen zu Delphi mit ſeinem Wagen um⸗ 
Niebuhr, Griech. Herobengeſchichten. 7 
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geworfen und geſtorben ſei. Das glaubten ſie, 
und die Mutter Klytämneſtra war ſo böſe, 
daß ſie ſich darüber freute: denn ihr Gewiſſen 
ſagte ihr, daß ſie es verdient, von ihrem Sohne 
als Mörderin ſeines Vaters umgebracht zu werden; 
und ſie und Aegiſthus wollten ein Feſt feiern, daß 
ſie nun keine Rache mehr zu befürchten hätten. 
Darauf kamen auch Oreſtes und Pylades zur 
Stadt, und verlangten den König und die Königin 
zu ſprechen, um ihnen noch mehr davon zu erzäh— 
len, wie O reſtes das Leben verloren habe: und 
wie ſie zu ihnen gelaſſen waren, erſtachen ſie alle 
beide. 

Obwohl aber Oreſt es auf Befehl des Orakels 
ſeine Mutter umgebracht hatte, ſo konnten ihn 
doch Apollo ſelbſt und Minerva nicht gegen 
die Eumeniden ſchützen. Die Eumeniden waren 
ſchreckliche Göttinnen, die mit Schlangen kamen 
und brennenden Fackeln, welche die verfolgten, die 
ihre Eltern, Geſchwiſter oder Gaſtfreunde um— 
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brachten; und als Oreſtes fie ſah, gerieth er in 
eine entſetzliche Angſt, und floh: die Eumeniden 
aber verfolgten ihn immer; aber Pylades und 
ſeine Schweſter Elektra verließen den unglücklichen 
Oreſtes nicht, und theilten all ſein Elend mit 
ihm. Zuletzt floh Oreſtes nach Athen in den 
Tempel der Minerva, und Minerva litt nicht, 
daß die Eumeniden ihn dort peinigten; und ſie 
und Apollo überredeten die Eumeniden, daß 
die Richter des Are opa gus entſcheiden ſollten, ob 
Oreſtes Recht gethan habe oder nicht, ſeine 
Mutter zu ermorden, da Apollo es ihm befohlen 
hatte, und er ſeinen Vater nicht anders rächen 
konnte. Die Richter waren zwölf, und es ſtand 
vor ihnen eine Urne, und jeder Richter hatte ein 
weißes und ein ſchwarzes Steinchen; wer den An— 
geklagten ſchuldig hielt, der warf das ſchwarze 
Steinchen hinein, und wer ihn unſchuldig fand, 
das weiße. Sechs Richter hatten Oreſtes un— 


ſchuldig erklärt, weil er den Göttern gehorcht, 
7 * 


— 92 > 


und feinen Vater gerächt, und ſechs für ſchuldig, 
weil Klytämneſtra doch ſeine Mutter geweſen 
ſei; als aber die Urne umgekehrt und die Stein⸗ 
chen ausgeſchüttet wurden, da thaten Minerva 
und Apollo ein Wunder, und es fanden ſich 
ſieben weiße Steinchen, nämlich eins mehr, als 
hineingethan war: und ſo war Oreſtes frei, und die 
ſchrecklichen Eumeniden durften ihm weiter nicht 
erſcheinen. Hierauf wanderten Oreſtes und Py— 
lades noch eine Zeitlang durch viele Länder, da— 
mit Oreſtes den Mord abbüße, und Pylades 
verlieh ihn niemals; Elektra aber kehrte nach 
Argos zurück. 

Oreſtes und Pylades kamen auch zu den 
Taurern, die auf einer Halbinſel im Schwarzen 
Meer wohnten, welches Meer die Griechen den 
Pontus Euxinus nannten. Das iſt ein großes 
Meer, an deſſen einer Seite Länder liegen, die 
zu Europa gehören, und auf der andern Seite 
gehören fie zu Aſien, und bei Konſtantinopel 
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geht von dieſem Meer, wie ein breiter Fluß, ein 
andres kleines Meer, welches der Propontis 
heißt, und vom Propontis wieder ein andrer 
Meerfluß nachdem Mittelländiſchen Meer, um 
das herum in Europa Griechenland, Italien, 
Frankreich und Spanien liegen, und in Aſien 
Anatolien und Syrien, und in Afrika Aegyp— 
ten und Libyen. Die Halbinſel der Taurer hieß 
der tauriſche Cherſonnes, und iſt ein ſehr 
ſchönes und fruchtbares Land; aber die Taurer 
waren ein wildes und grauſames Volk, welches 
alle Fremde, die zu ihnen kamen, der Diana 
opferten: es kamen aber wenige freiwillig; viele 
hingegen wurden durch Schiffbruch an ihre Küſte 
zeworfen, denn im Pontus Eurinus find ſehr 
heftige Stürme, und die Schifffahrt iſt ſehr gefährlich. 

Oreſtes und Pylades wurden zu der 
Prieſterin der Diana gebracht, damit ſie ſie 
opfern ſollte, und als dieſe Prieſterin ſah, daß 
ſie Griechen waren, wurde ſie ſehr betrübt, denn 
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fie ſelbſt war eine Griechin; und fie fragte fie, 


wer fie wären, und wer ihre Eltern wären. Da 


ſagte Oreſtes, er ſei der Sohn des unglücklichen 
Königs Agamemnon. Wie die Prieſterin das 
hörte, umarmte ſie ihn, und ſagte ihm, daß ſie 
feine Schweſter Iphigenia ſei, von der Ore— 
ſtes glaubte, daß ſie todt wäre. 

Und damit war es alſo gegangen. Als die 
Griechen gegen Troja zogen, verſammelten ſich 
die Schiffe der Flotte im Hafen von Aulis in 
Böotien: und als ſie alle zuſammengekommen 
waren und abſegeln wollten, war der Wind ihnen 
immer entgegen, alſo daß ſie nicht aus dem Hafen 
und in See gehen konnten. Da erklärte der Wahr- 
ſager Kalchus, daß Diana von Agamem- 
non bei einem Opfer beleidigt ſei, und daß der 
Wind ſich nicht ändern und die Flotte nie nach 
Troja kommen werde, wenn Agamemnon nicht 
ſeine älteſte Tochter Iphigenia opferte. Aga— 
memnon wollte es nicht, ſondern wollte lieber den 
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Krieg aufgeben und alle griechiſchen Fürſten mit 
ihren Heeren nach Hauſe gehen laſſen: aber die 
Griechen wollten das nicht, weil es gegen ihre 
Ehre wäre, und zwangen Agamemnon, daß er 
einwilligen mußte. Iphigenia ſelbſt entſchloß 
ſich auch freiwillig dazu, ſich opfern zu laſſen, da— 
mit die Ehre ihres Volkes nicht verletzt würde, wenn 
Paris und die Trojaner ungeſtraft blieben. 
Als nun Iphigenia, mit Binden bekränzt wie ein 
Schlachtopfer, an den Altar geführt war, bedeckte 
Diana ſie und den Altar mit einer dunklen 
Wolke, und als dieſe verſchwunden war, ſahen 
die Griechen anſtatt Iphigenia ein weißes Reh, 
welches Diana geopfert ward: und darauf ward 
der Wind gleich günſtig, und die Griechen gingen 
alle an Bord und ſegelten glücklich nach Troja. 
Diana aber brachte Iphigenia in der Wolke 
durch die Luft nach dem Lande der Taurer, und 
machte ſie zur Prieſterin in ihrem Tempel. 

Als nun Iphigenia und Oreſtes wußten, 
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daß ſie Bruder und Schweſter waren, da dachten 


ſie darauf, wie ſie zuſammen fliehen ſollten, und 
Iphigenia betete zu Diana, und dieſe gebot 
dem König der Taurer, daß er ſie ziehen laſſen 
ſolle, und jo kam Iphigenia wieder nach My⸗ 
cenä mit Oreſtes, und dieſer blieb von nun 
an ruhig in ſeinem Lande. Pylades heirathete 
Elektra, und blieb mit ihr bei ſeinem Freunde; 
Oreſtes heirathete Hermione, ſeine Muhme, 
die Tochter feines Oheims Menelaus, und als 
Menelaus in die elyſiſchen Gefilde geführt 
war, erbte O reſtes fein Königreich Lace dämon; 
al ſo daß er zugleich König von Lacedämon und 
Mycenä war. Und nach feinem Tode herrſchte 
ſein Sohn Tiſamenus; und der war König, als 
die Herakliden mit den Dorern in den Belo- 
ponneſus kamen. Tiſamenus ging mit ſeinen 


Achäern den Herakliden entgegen, aber er 


ward geſchlagen, und die Herakliden eroberten ſein 
ganzes Reich. Da führte Tiſamenus alle Achäer, 
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welche nicht Unterthanen der Dorer fein wollten, 
gegen die Joner, welche die Herakliden und ihre 
Dorer hatten durch ihr Land ziehen laſſen, und 
jagte ſie aus ihrem Lande, und wohnte daſelbſt mit 
ſeinen Achäern, und das Land hieß nach ihnen 
U chaia, bis die Türken Griechenland unter— 
jochten. Das war die Strafe dafür, daß die Joner 
ein fremdes Volk hatten in den Peloponneſus 
kommen laſſen, ohne ſich zur Wehr zu ſetzen. 
Die Dorer hatten drei Könige, als ſie ſich zu 
Naupaktus bereiteten, nachdem Peloponneſus 
hinüberzugehen: Temenus, Kresphontes und 
Ariſtodemus; die waren alle Herakliden und 
Brüder, und Söhne des Urenkels von Hercules, 
das heißt, Hercules war der Großvater von 
ihrem Großvater. Ariſtodemus ward vom Blitz 
erſchlagen, und hinterließ zwei Söhne, Eury— 
ſthenes und Prokles: deren Vormund war der 
Bruder ihrer Mutter, und ſie waren noch kleine 
Kinder. Als nun die Dorer das Reich des 
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Tiſamenus und auch das Reich von Pylus 


erobert hatten, da wollten ſie nicht unter einem 
Könige, ſondern in drei Königreichen wohnen, und 
theilten das Land in drei Königreiche, Argos, 
Lacedämon und Meſſene. Meſſene aber war 
das ſchönſte, und alle hätten das am liebſten 
gehabt, und ſie konnten nicht darüber einig werden, 
wer es haben ſollte, und wollten deswegen das 
Loos ziehen. Sie beſtimmten das alſo, daß der— 
jenige, deſſen Name zuerſt aus einer Urne gezo— 
gen würde, Argos haben ſollte, und der, deſſen 
Name darauf gezogen würde, Lacedämon, und der 
dritte Meſſene. Nun hatte man damals wenig 
Papier, und ſchrieb auf Scherben von zerbrochenen 
Töpfen, und ſo ſchrieb Temenus ſeinen Namen 
auf eine ſolche Scherbe, und Theras, der Oheim 
von Euryſthenes und Prokles, ihren Namen 
auf eine andre, und Kresphontes ſeinen Namen 
auf eine dritte; und die drei Scherben wurden in 
ein Gefäß mit Waſſer gethan, und ein Prieſter 
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ſollte eine nach der andern herausnehmen. Kres— 
phontes aber hatte ſeinen Namen nicht auf eine 
Scherbe von gebranntem Thon geſchrieben, der 
im Waſſer nicht zergeht, ſondern auf ein Stück 
getrockneter Erde, das im Waſſer auseinander 
ging, als wenn du ein Stück trockner Erde in 
das Waſſerbehälter würfeſt; und da fand es der, 
der die Scherben herausziehen ſollte, nicht, ſondern 
zog zuerſt die Scherbe des Teme nus, und darauf 
die der Söhne des Ariſtodemus: und ſo bekamen 
Temenus Argos, und die Ariſtodemiden 
Lacedämon, und Kresphontes Meſſenien. 
Aber wegen dieſes Betrugs blieb immer Feindſchaft 
zwiſchen den Königen von Lacedämon und den 
Nachkommen des Kresphontes. 
Kresphontes hatte einen böſen Bruder, 
Namens Polyphontes, welcher König ſein wollte, 
und dieſer ermordete ihn, und alle ſeine Kinder, 
außer einem Knaben, der Aepytus hieß. Dieſen 
verſteckte ſeine Mutter Merope und ſandte ihn 
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zu einem Gaſtfreunde ihres ermordeten Mannes, der 
in Aetol ien wohnte; Aetolien iſt eine große 
Landſchaft in Griechenland, am Fluß Achelous. 
Bei dieſem Gaſtfreunde erwuchs Aepytus und 
lernte; und ſeine Mutter ſchickte den alten Diener, 
der ihn hingebracht hatte, oft nach Aetolien, 
um zu hören, wie ihr Sohn lebte, und ob er 
geſund und gut ſei. Aepytus hörte vom Gaft- 
freund und von dem alten Diener, daß ſein Oheim 
ſeinen Vater Kresphontes ermordet habe, und 
nahm ſich vor, ſeinen Vater zu rächen: und als 
er groß und ſtark genug war, ging er aus Aeto— 
lien weg, und ſagte, ehe er wegging, niemandem, 
was er im Sinne hatte; und das muß man auch 
nie thun, wenn man etwas großes und gefährliches 
ausführen will. Er ging durch Achaia und Elis 
nach Meſſene, und ließ ſich dem König Poly- 
phontes anmelden, und erzählte ihm, daß er 
ein Aetolier ſei, der den jungen Aepytus 
erſchlagen habe, den Polyphontes eben ſo 
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fürchtete, wie Aegiſthus den Oreſtes; dann 
ſagte er auch, er komme, um eine Belohnung 
dafür zu fordern. Polyphontes freute ſich 
ſehr, und verſprach ihm eine große Belohnung 
und ſagte ihm, daß er in ſeinem Palaſt wohnen 
ſollte, ſo lange er in Meſſene bliebe. Und 
darauf ließ er bekannt machen, daß er morgen 
ein großes Feſt feiern wollte, weil er eine ſehr 
fröhliche Nachricht erhalten habe. 

Merope hörte, daß der Mörder ihres Sohnes 
im Palaſt ſei, und grade war auch an demſelben 
Tage der alte Diener, den fie wieder nach Ae- 
tolien geſandt hatte, zurückgekommen, und hatte 
geſagt, daß Aepytus nicht dort ſei und niemand 
wiſſe, wohin er gegangen ſei. Deswegen glaubte 
ſie ganz gewiß, daß ihr Sohn umgebracht und 
der Fremde wirklich ſein Mörder ſei, und weinte 
heftig und riß ſich die Haare aus. Sie lief troſtlos 
im ganzen Palaſt umher, und da ſie Aepytus 
in einer Gallerie ſchlafend ſah, denn er war ſehr 
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müde von der Wanderung, und da ſie ihn nicht f 


kannte, denn er war ein kleiner Knabe, als er 


weggebracht ward, und war nun ein großer Jüng— 


ling geworden, ſo faßte ſie einen Dolch und wollte 


ihn todtſtechen; aber zum Glück kam der alte 
Diener und erkannte Aepytus, und ſagte der 
Mutter, daß der Fremde ihr Sohn ſei. Da 
warf Merope ſich über ihn und küßte ihn, und 
er erwachte, und der alte Diener ſagte ihm, daß 
dieſe Frau ſeine liebe Mutter ſei, und da umarmte 
er ſie, und alle weinten vor Freuden und verab— 
redeten, wie ſie an Polyphontes Rache nehmen 
wollten. Den andern Morgen hatte der Tyrann 
alles zu einem großen Feſt und Opfer vorbereiten 
laſſen, und ließ den Fremden rufen, damit er 
ihn begleite; und er war ſo abſcheulich gottlos, 
daß er auch Merope befehlen ließ, bei dem Feſt 
zugegen zu ſein. Aepytus ging neben Poly— 
phontes, und bat ſich zur Ehre aus, einen Stier 
ſelbſt zu opfern: Polyphontes opferte eine ganze 
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Hekatombe. Da ſtand der Tyrann neben ihm, 
und Aepytus ſchlug ihn mit dem Beil auf den 
Kopf, anſtatt den Stier zu ſchlagen; und Merope 
rief den Wachen und dem Volk zu: das iſt mein 
Sohn Aepytus, euer König, der ſeinen Vater 
Kresphontes gerochen hat, der euer guter König 
war. Das Volk hatte Kresphontes ſehr geliebt, 
und ſeinen Mörder gehaßt; und ſo begrüßten alle 
augenblicklich den Aepytus als König, und ſeine 
Nachkommen regierten nach ihm als Könige über 
Meſſene, und wurden die Aepytiden genannt. 

Die Söhne des Ariſtodemus, Euryſthenes 
und Prokles, waren kleine Kinder, als die 
Herakliden den Peloponneſus eroberten, 
und ihr Oheim Theras regierte für ſie, bis ſie 
erwachſen waren. Beide waren zugleich Könige 
von Sparta, und da beide Nachkommen hatten, 
ſo waren zu Sparta immer zwei Könige zugleich. 
Kresphontes hatte die Meſſenier ſehr gut 
behandelt, die Söhne des Ariſtodemus aber 
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behandelten die Einwohner von Laconia ſehr 
hart, und machten ſie zu Unterthanen der Dorer, 
die mit ihnen gekommen waren, ſo daß die Dorer 
allein zu befehlen hatten, und nahmen den alten 
Einwohnern viele Aecker und andres Land. Dar⸗ 
über empörten ſich die Einwohner einer großen 
Stadt Helos, und manche andre Laconer ver⸗ 
banden ſich mit ihnen: aber der König Agis, Sohn 
des Euryſthenes, bezwang ſie, und zerſtörte die 
Stadt Helos; und alle Laconer, welche die 
Waffen gegen die Spartaner ergriffen hatten, 
wurden zu leibeignen Knechten gemacht: ſie mußten 
die Hälfte von allen Feldfrüchten, die ſie bauten, 
an die Spartaner alle Jahre geben, und wenn 
ein Spartaner einen Heloten tödtete, ſo ward 
er nicht geſtraft: ſie durften keine Waffen haben, 
außer Schleudern und Wurfſpießen, wenn die Spar- 
taner ſie mit ſich in den Krieg ziehen ließen. 
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